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Liebe Leserinnen und Leser,
Tschechien ist Deutschlands naher, ferner 

Nachbar. Die geografi sche Distanz ist gering, die 

fachlichen Anknüpfungspunkte für wissen-

schaftliche Kooperationen sind zahlreich. 

Trotzdem wagen bisher noch zu wenige Hoch-

schulen und Forschungsinstitute den Weg über 

die Grenze. Tschechien bietet – für viele über-

raschend – eine hochmoderne Forschungs-

landschaft und eine weltoff ene akademische 

Sphäre. Reformen an den Hochschulen und das 

erklärte Ziel, die Mobilität der Studierenden zu 

fördern, schaff en beste Voraussetzungen für 

Zusammenarbeit und Austausch. Es gibt also 

viel zu entdecken in Tschechien – und dies 

keineswegs nur in Prag mit der international 

ausgezeichnet vernetzten und renommierten 

Karls-Universität. Exzellente und engagierte 

mögliche Partner für gemeinsame Projekte 

oder bilaterale Studiengänge fi ndet man auch 

an vielen Hochschulen abseits der Hauptstadt. 

Die „Länderprofi le“ bieten eine Fülle von Hinter-

grundinformationen, die für die Anbahnung 

neuer Kooperationen, den Export von Bildungs-

an geboten und die Rekrutierung internationa-

ler Studierender nützlich sein können. 

Viel Vergnügen bei der Lektüre!
Diese Publikation erscheint im Rahmen des Konsortiums für Internationales Hochschulmarketing – GATE-Germany. 
GATE-Germany ist eine gemeinsame Initiative der Hochschulrektorenkonferenz (HRK) und des Deutschen Akademischen 
Austauschdiensts (DAAD), die vom Bundesministerium für Bildung und Forschung (BMBF) gefördert wird.
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Politik

Die Tschechische Republik 

wurde am 1. Januar 1993 

gegründet. Sie ist neben 

der Slowakei einer der bei-

den Nachfolgestaaten der 

Tschechoslowakei, die sich 

nach dem Ende der kom-

munistischen Herrschaft 

(„Samtene Revolution“ 

1989) zunächst in die föde-

rale ČSFR umgewandelt 

hatte. 

Seit 2004 gehört Tschechi-

en der Europäischen 

Union an, seit 1999 ist das 

Land Mitglied des westli-

chen Verteidigungsbünd-

nisses NATO. Tschechien 

beteiligt sich an mehreren 

internationalen Einsätzen – 

etwa in Afghanistan, Mali 

oder im Irak. Zentrale au-

ßenpolitische Partner sind 

neben der EU und den USA 

vor allem Deutschland, 

 Österreich, Großbritannien 

und Frankreich sowie die 

Slowakei, Polen und Ungarn, 

mit denen Tschechien 

im Rahmen der Visegrád-

Gruppe verbunden ist.

Studieren in Deutschland
1.859 Studierende aus 
Tschechien (64,2 % Frauen) 
sind an deutschen Hochschu-
len eingeschrieben, unter ihnen 
835 Studienanfänger. 1.412 
Tschechen studieren an 
Universitäten und 373 an Fach-
hochschulen.  
WS 2014/2015, Quelle: destatis

Auslandsstudium
12.573 Studierende aus 
Tschechien besuchten 2013 
nach OECD-Angaben eine 
Hochschule im Ausland. Die 
Slowakei ist mit 5.502 Studie-
renden das beliebteste Gast-
land, gefolgt von Großbritanni-
en und Deutschland. 
2013, Quelle: EaG 2015

Infos und Tipps zum � ema Studieren in Tschechien
Das dem Bildungsministerium unterstellte Centre for International Cooperation in Education (DZS) bietet auf einer zentralen 
Website Links zu allen Hochschulen und viele Informationen zum tschechischen Hochschulsystem:  www.studyin.cz 

LIN K

Auf einen Blick

Tschechien
  Offi  zielle Staatsbezeichnung  Tschechische Republik

  Politisches System  Parlamentarische Demokratie

  Präsident  Miloš Zeman (seit 2013)  Ministerpräsident Bohuslav Sobotka (seit 2014)

  Parlament  Das Parlament besteht aus zwei Kammern: dem Abgeordnetenhaus mit 
200 Parlamentariern (Wahl alle vier Jahre nach dem Verhältniswahlrecht) und dem Senat mit 81 Senatoren (Wahl 
nach dem Mehrheitssystem alle zwei Jahre, dabei wird jeweils ein Drittel der Senatoren gewählt). 

  Regierungsparteien  Tschechische Sozialdemokratische Partei (ČSSD) (50 Sitze), ANO 2011 (48 Sitze)
Christliche und Demokratische Union – Tschechoslowakische Volkspartei (KDU-ČSL) (14 Sitze) 

  Opposition  Kommunistische Partei Böhmens und Mährens (KSČM) (33 Sitze), TOP 09 (25 Sitze),
Demokratische Bürgerpartei (ODS) (16 Sitze), Partei der Morgendämmerung der Direktdemokratie 
(Úsvit) (8 Sitze), Fraktionslose Abgeordnete (6 Sitze)

  Hauptstadt  Prag, 1,3 Millionen Einwohner 1

  Administrative Unterteilungen  14 Regionen, 6.253 Gemeinden

  Landessprache  Tschechisch 

 Währung  Tschechische Krone (CZK)

  Landesfl äche  78.867 qkm 2    Einwohnerzahl  10,5 Mio. (2014) 3

 Human Development Index  Rang 28 (von 188) 4 

 Bruttonationaleinkommen pro Kopf  18.350 US-$ 5   BIP pro Kopf  17.244 US-$ 6 

 Geburtenrate  1,6 Geburten pro Frau (2015) 7

 Demographische Struktur  0 – 14 Jahre: 14,8 %; 15 – 64 Jahre: 67,6 %; älter als 64 Jahre: 17,6 % (2014) 8

  Religionsgruppen  Katholiken: 10,4 %, Tschechische Hussiten: 0,4 %, Protestanten (Evangelische 
Kirche der Böhmischen Brüder): 0,5 %, Gläubige ohne kirchliche Bindung: 6,8 %, ohne Religion: 34,5%, 
ohne Angaben: 44,7 %, Sonstige 2,7 % 9

 Lebenserwartung  78,3 Jahre (Frauen: 81,4; Männer: 75,3) 10

Quellen: 1 Tschechisches Statistikamt (CZSO), 2–3 World Development Indicators (WDI), 4 Vereinte Nationen/HDI Indicators 2015, 
5 current US-Dollar, WDI 2014,  6-7 CZSO 2015, 8 WDI, 9 CZSO, Zensus 2011, 10 CZSO

Beliebteste Fächergruppen
der tschechischen Studierenden in Deutschland

WS 2014/15, Quelle: destatis

Höhere Bildung in Tschechien
In Tschechien studierten im Studienjahr 2013/14 
327.500 Studierende, von ihnen sind 292.000 
an öff entlichen Hochschulen eingeschrieben. 
57,1 Prozent der Studierenden sind weiblich.

SPRACH- UND 

KULTURWISSENSCHAFTEN

483

MATHEMATIK

NATURWISSENSCHAFTEN

236

RECHTS-, WIRTSCHAFTS- UND 

SOZIALWISSENSCHAFTEN

628

2016, Quelle: DZS

private Hochschulen

staatliche Universitäten

öff entliche Universitäten

Staatliche Bildungsausgaben
4,2 Prozent des BIP
2012, Quelle: OECD, EaG (2015)

Teilnahme am tertiären 
Bildungssystem
77,1 Prozent der Frauen
54,2 Prozent der Männer
2013, Quelle: WDI

26
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Deutsch-tschechische
Begegnungen
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AXEL LIMBERG

Wer wie ich Kunst liebt, fi ndet in München eine gut überschaubare Kulturszene, aber auf dem 
Niveau einer Weltstadt. Auch an der Ludwig-Maximilians-Universität geht man nicht in der 
Menschenmenge unter, obwohl sie eine der größten deutschen Universitäten ist. Am Institut 
für Theaterwissenschaften ist die Atmosphäre sehr familiär und die Studierenden bekommen 
viel Unterstützung von den Dozenten. Ich habe jetzt sogar die Chance, selbst ein erstes Tu-
torium für Bachelor studenten zu leiten. Was mir in München gut gefällt, ist die Möglichkeit, 
auch Veran staltungen in anderen Instituten zu besuchen oder an freiwilligen Seminaren von 
Studierenden für Studierende teilzunehmen. Da sollte man keine Berührungs-
ängste haben und experimentierfreudig sein. Ohne interdisziplinäre Bezüge geht 
es heute in den Geisteswissenschaften einfach nicht mehr.  

Dominika Široká hat ihr Bachelorstudium in � eater-, Film- und Medienwissenschaft an der Palacký-
Universität Olomouc abgeschlossen. An der Ludwig-Maximilians-Universität München belegt sie den 
Masterstudiengang � eaterwissenschaft. Daneben schreibt sie für tschechische und slowakische � eaterpublikationen. 

Tschechien und Deutschland haben in den letzten 20 Jahren 
gelernt, die jeweils andere Sicht auf trennende Momente der ge-
meinsamen Geschichte zu akzeptieren und gleichzeitig verbinden-
de Momente zu schätzen. Mittlerweile bestimmen daher weitaus 
pragmatischere und zukunftszugewandtere Themen den deutsch- 
tschechischen Dialog. Ich denke, Deutschland sollte trotzdem 
noch stärker an seiner Attraktivität für Tschechien arbeiten und 
vor allem mehr junge Tschechen zum Deutschlernen motivieren. 
Schließlich sind solide Sprachkenntnisse die Grund-
lage dafür, dass der Dialog weiterhin lebendig und 
konstruktiv bleibt.

Jan Sommerfeldt arbeitet als Übersetzer und Kulturmanager vor 
allem für im deutsch-tschechischen Austausch aktive gemeinnützige 
Organisationen. Zuvor war er unter anderem zwei Jahre DAAD-Sprachassistent 
an der Jan-Evangelista-Purkyně-Universität in Ústí nad Labem.

Tschechen und Deutsche sind nicht nur Nach-
barn, beide Länder sind auch wirtschaftlich sehr 
eng mit einander verfl ochten. Deutschland ist für 
Tsche chien der Handelspartner Nummer eins. Dass 
im Land mehr als 4.000 deutsche Unternehmen 
aktiv sind, liegt auch an ähnlichen Industriestruk-
turen und einer mittlerweile recht guten Verkehrs-
anbindung. Ich sehe gerade auch bei Topthemen wie 
Digitalisierung und bei Innovationen allgemein ein 
ziemlich großes Potenzial für beide Länder, gemein-
sam an der Spitze der Entwicklung mitzuwirken. Ab-
gesehen von den vielen Ähnlichkeiten: Tsche chien 
ist auch ein Land, in dem es noch 
unheimlich viel zu entdecken gibt.

Axel Limberg ist Präsident der Deutsch- 
Tschechischen Industrie- und Handelskammer.
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JAN SOMMERFELDT

AXEL LIMBERG

JANA VLACHOVÁ

MARCUS HUNDT

DOMINIKA ŠIROKÁ

Seit 2003 setzt die Akademie der Wissenschaften 
der Tschechischen Republik zusammen mit dem 
DAAD und dem tschechischen Ministerium für Bil-
dung, Jugend und Sport Programme des Projektbe-
zogenen Personenaustauschs um. Dabei geht es um 
Grundlagenforschung in allen Wissenschaftsberei-
chen und um die gezielte Förderung von Studieren-
den und jungen Wissenschaftlern aus Deutschland 
und Tschechien. Die fi nanzielle Unterstützung, die 
es tschechischen und deutschen Projektmitgliedern 
erlaubt, gemeinsam zu forschen, ist ein wichtiger und 
willkommener Beitrag zur Internationalisierung der 
tschechischen Wissenschaft. Die Mobilitätsprojekte 
werden als besonders nützlich bewertet, allerdings 
übersteigt das große Interesse die verfügbaren Mittel. 
Es können nur etwa die Hälfte der Anträge bewilligt 
werden. Der große Wettbewerb garantiert allerdings, 
dass nur wirklich exzellente Projekte 
gefördert werden. 

Jana Vlachová ist bei der Akademie der 
Wissenschaften der Tschechischen Republik 
für � emen der internationalen Kooperation 
zuständig. 

Obwohl Deutschland zu Tschechien eine viel länge-
re Grenze hat als zu den Niederlanden oder der 
Schweiz, besteht das Land für viele Deutsche aus 
„böhmischen Dörfern“ – abgesehen vielleicht von 
Prag, Karel Gott und Schweinebraten. Dabei fühlt 
man sich als Deutscher gar nicht fremd in Tschechien. 
Die größte Barriere ist wohl die Sprache. Und manch-
mal stößt man auch bei politischen Ansich ten – wie 
im Umgang mit Flüchtlingen – an seine Grenzen. Vier 
Jahrzehnte hinter dem Eisernen Vorhang haben ihre 
Spuren hinterlassen, bis heute. Wenn sich beide Län-
der ihrer Nähe, nicht nur in geographischer Hinsicht, 
stärker bewusst wären, würden viele 
böhmische Dörfer – und auch Grenzen 
– verschwinden.

Marcus Hundt ist Chefredakteur der deutsch-
sprachigen Wochenzeitung Prager Zeitung.

ALEXANDER BERG

Die tschechische Philosophie habe ich über zwei interna-
tionale Konferenzen kennengelernt, für die ich vor einigen 
Jahren nach Prag an die Karls-Universität reiste. Mich be-
eindruckte die Konzentration von deutscher, französischer, 
englischsprachiger und natürlich tschechischer Philosophie, 
für die es hier jeweils eigene Zentren gibt. Das Angebot passt 
ideal zu meinen inhaltlichen Interessen und zu meinem 
Sprachprofi l. Vollends überzeugt an der Karls-Universität 
zu studieren, hat mich die Einladung der Professoren Hans 
Rainer Sepp und Karel Novotný, den Direktoren des Mittel-
europäischen Instituts für Philosophie (Středoevropský insti-
tut fi losofi e, SIF). Die sehr gute europäische und internatio-
nale Vernetzung sowie die unkomplizierte und immer 
freundliche Atmosphäre an der Universität und in der Stadt 
gefallen mir sehr. Hier kann man leicht Kon-
takte knüpfen – auch für die Zeit nach der 
Promotion. 

Alexander Berg promoviert im Fach Philosophie an der 
Karls-Universität in Prag. 
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D ie politischen Befindlichkeiten und gesellschaft-
lichen Gefühlslagen spiegeln sich in Tschechien 

stärker als in vielen anderen Ländern Europas in der 
Person ihres jeweiligen Staatsoberhauptes wider. Al-
lerdings verfügt der Präsident in der parlamentari-
schen Republik nur über begrenzte Machtmittel. Er 
ernennt den Premier und sein Kabinett, aber anschlie-
ßend bestimmt der Regierungschef die Richtlinien der 
Politik. Dem Präsidenten bleiben gewisse Vetorechte 
– und seine Autorität als „Stimme des Volkes“. Das gilt 
verstärkt seit 2013, als die Tschechen ihr Staatsober-
haupt erstmals direkt wählten. Amtsinhaber Miloš 
Zeman leitete daraus den Auftrag ab, das Land in eine 
grundsätzlich neue Richtung zu lenken. Er werde 
Tschechien in ein mitteleuropäisches Schweden ver-
wandeln, erklärte der bekennende Linke, in einen 
Wohlfahrtsstaat im Herzen des Kontinents.

Diskrepanz zwischen Stimmung und realer Lage
Geblieben ist von dem Schweden-Projekt kaum mehr 
als die Erkenntnis, dass es dem Land sozioökono-
misch heute gut geht. Die wirtschaftlichen Kerndaten 
sind stabil. Außen- und sicherheitspolitisch ist Tsche-
chien bestens eingebettet in NATO und Europäische 
Union und pflegt darüber hinaus enge Kontakte zu 
den Nachbarn Slowakei und Polen sowie zu Ungarn, 
mit denen man sich in der sogenannten Visegrád-
Gruppe abstimmt. Dennoch klaffen Stimmung und 
reale Lage spürbar auseinander. So zeigten sich die 
Tschechen in der Flüchtlingskrise als zurückhaltends-
tes Land der EU. Mehr als 90 Prozent der Bürger lehn-
ten in Umfragen eine dauerhafte Aufnahme von Asyl-
suchenden ab. Zeman erfasste die Seelenlage seiner 
Landsleute schnell. Auf dem Höhepunkt der Flücht-

lingskrise forderte er eine „Deportation von Wirt-
schaftsmigranten“ aus der Europäischen Union. Es sei 
nicht möglich, Muslime in die europäische Gesell-
schaft zu integrieren. 

Erfolg für Protestpartei
Bei vielen Bürgern kommt Zemans Art der Kommuni-
kation gut an. Seine populistischen Ausfälle gegen 
Flüchtlinge bescherten ihm mit mehr als 60 Prozent 
Zustimmung die besten Umfragewerte seit seiner 
Wahl. So liebäugelt Zeman bereits mit einer Wieder-
wahl im Jahr 2018. Er wäre dann 73 Jahre alt, und es 
ist bezeichnend für den Zustand der tschechischen 
Politik, dass sich in den etablierten Parteien bislang 
kein ernst zu nehmender Herausforderer herauskris-
tallisiert hat. Im Gegenteil: Es ist der schillernde Mil-
liardär und Anführer der 2011 gegründeten Protest-
partei Aktion unzufriedene Bürger (ANO 2011), 
Andrej Babiš. Der Agrochemie-Unternehmer und Me-
dienmogul bewegt sich als Einziger auf Augenhöhe 
mit Zeman. Bei der Parlamentswahl 2013 wurde ANO 
mit fast 20 Prozent Stimmenanteil auf Anhieb zweit-
stärkste Kraft. Seither sitzt Babiš, den man am ehes-
ten als Liberalpopulisten verorten könnte, als Finanz-
minister und Vizepremier am Kabinettstisch und 
stellt den unscheinbaren sozialdemokratischen Regie-
rungschef Bohuslav Sobotka immer wieder in den 
Schatten.

Persönliche Strahlkraft und Führungsqualitäten 
scheinen sich im Prager Politikbetrieb nur außerhalb 
der klassischen Parteien voll entfalten zu können. Ze-
man selbst, der sich mit Babiš erstaunlich oft auf ei-
ner Linie bewegt, ist dafür das beste Beispiel: Der 
Linkspopulist schloss sich 1989 der Opposition an, 
war zwischen 1998 und 2002 Ministerpräsident der 
sozialdemokratischen ČSSD. Doch Zeman entfremde-
te sich von der Funktionselite der Partei, trat 2007 im 

< �Magnet für Touristen: Mehr als sechs Millionen Besucher kommen 

jährlich nach Prag, die Altstadt gehört fest in ihr Reiseprogamm.

Miloš Zeman ist seit 2013  

Präsident der Tschechischen 

Republik und der erste, der  

direkt vom Volk gewählt  

wurde. Der Sozialdemokrat 

war zuvor bereits von 1998 bis 

2002 Ministerpräsident des 

Landes.

Hintergrund

Politik und Gesellschaft

Im anhaltenden 
Wandel 
Die ökonomische Lage in Tschechien ist gut. Doch es gibt Verunsicherungen  
in der Gesellschaft, die es Populisten leicht machen, die Stimmung  
zu beeinflussen. Die politischen Kräfteverhältnisse haben sich seit der  
Samtenen Revolution mehrfach verschoben.
von Ulrich Krökel
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Streit aus, gründete eine linke Ein-Mann-Partei und 
wurde 2013 zum Präsidenten gewählt – gegen die 
ČSSD.

Große Skepsis gegenüber Europa 
Ein wenig, aber nicht viel anders liest sich die Ge-
schichte von Zemans rechtspopulistischem Vorgän-
ger Václav Klaus, der in den 1990er-Jahren die libe-
ralkonservative ODS geführt hatte, bevor er 2002 
zurücktrat, um sich im Jahr darauf zum Präsidenten 
wählen zu lassen. 2008 gab der glühende EU-Skepti-
ker und radikale Marktliberale auch sein Amt als Eh-
renvorsitzender der ODS ab, weil er den europa
freundlichen Kurs seiner bürgerlichen Partei nicht 
länger akzeptieren wollte. Stattdessen ätzte er in ei-
nem Buch mit dem Titel „Blauer Planet in grünen Fes-
seln: Was ist bedroht – Klima oder Freiheit?“ gegen 
eine sich angeblich anbahnende Öko-Diktatur in  
Europa.

Auch nach dem Ende seiner Präsidentschaft 2013 ließ 
Klaus nicht von seinem Kampf gegen Brüssel ab. 2016 
trat er als Gastredner bei der rechtspopulistischen 
deutschen AfD auf und forderte nach dem Brexit-Re-
ferendum in Großbritannien einen baldigen Czexit, 
einen Austritt Tschechiens aus der EU – und traf da-
mit einen Nerv seiner Landsleute. Bis zu 60 Prozent 
der Tschechen sehen die EU in Umfragen als Gefahr 
für die Zukunft der eigenen Nation an. Sie sind damit 
eines der EU-skeptischsten Völker Europas. Warum 
das so ist, dazu gibt es fast so viele Analysen wie dif-
ferierende Meinungen. Ein Punkt jedoch taucht in  
allen Untersuchungen auf: Nach 40 Jahren kommu-
nistischer Unterdrückung und sowjetischer Fremd-
herrschaft herrscht im unabhängigen Tschechien eine 

nung, die Havel ablehnte, aber akzeptierte. Er trat 
1992 als Präsident zurück, kehrte aber 1993 bis 2003 
als tschechisches Staatsoberhaupt auf die Prager Burg 
zurück. Havel bezeichnete sich selbst oft als „unpoli-
tischen Politiker“ und fügte einmal hinzu: „Ich wurde 
mein Leben lang verdächtigt, wie Don Quijote zu han-
deln. Dabei habe ich stets nur getan, was ich für rich-
tig hielt.“ Zumindest den zweiten Satz würden ver-
mutlich auch Zeman und Klaus für sich in Anspruch 
nehmen. Havel holte in den 1990er-Jahren Künstler 
und Philosophen als Berater auf die Prager Burg, den 
Amtssitz des Präsidenten, nicht Diplomaten und Ex-
perten – zum Unmut der politischen Elite. „So regiert 
man nicht“, nörgelten Kritiker.

Die starke Rolle des Präsidentenamts
Tatsächlich ging es Havel nicht zuallererst um das 
konkrete, politisch bis ins Detail durchdachte Regie-
ren. Wenige Tage vor dem Ende seiner Amtszeit un-
terzeichnete er 2003 das berühmt gewordene Unter-
stützerschreiben des „neuen Europa“ für den 
US-geführten Irak-Krieg, ohne die eigene Regierung 
zu konsultieren. „Man kann nicht zusehen, wie je-
mand in unserer Nähe Völkermord begeht“, rechtfer-
tigte sich Havel später. Selbst Freunde waren irritiert, 
nicht zuletzt in Berlin und Paris, im „alten Europa“. 
Doch man fand sich damit ab. Einer wie Havel durfte 
so etwas.

Mit seiner Art der individuell-idealistisch legitimier-
ten präsidialen Überpolitik setzte Havel Maßstäbe, 
womöglich ohne es zu wollen. Klaus und Zeman 
knüpften daran an. Noch etwas kommt hinzu: Havel, 
Jahrgang 1936, hatte als Kind den Weltkrieg erlebt. 
Zeman und Klaus sind als Nachkriegskinder aufge-
wachsen. Alle drei haben ihre besten Jahre unter 
kommunistischer Herrschaft verbracht, Havel in offe-
ner Opposition, die beiden anderen eher als dissiden-

tief verwurzelte Skepsis gegen „die da 
oben“, zu denen allen voran die eigene 
Regierung und „die in Brüssel“ zählen. 
Die Tschechen, so lässt sich konstatieren, 
sind eine verunsicherte Nation. Daran än-
dert auch die Tatsache nichts, dass das 
Land den Übergang von der Diktatur zur 
Demokratie und von der Plan- zur Markt-
wirtschaft in vieler Hinsicht geradezu 
vorbildhaft vollzogen hat.

Mehr als ein Vierteljahrhundert nach der 
Samtenen Revolution von 1989 kann es 
nicht schaden, sich noch einmal zu verge-
genwärtigen, welche historische Leistung 
sich hinter dem allzu technischen Termi-
nus „Transformation“ verbirgt: Es wurde 
nicht geschossen, es gab keinen Putsch-
versuch entmachteter Eliten und es gab 
keine Racheakte gegen die Gewaltherr-
scher von einst. Zwar gab es viel politi-

schen Streit, etwa über die Modalitäten der Privatisie-
rung, dennoch gelang es, innerhalb kürzester Zeit 
eine im Grundsatz funktionierende demokratische 
Gesellschaft aufzubauen.

Selbst die Auflösung der Tschechoslowakischen Föde-
ration vollzog sich erstaunlich reibungslos. Die Rol-
lenverteilung der beiden „Brudernationen“ in der 
neuen Republik war nach 1989 eine der am heftigsten 
diskutierten Fragen. Schließlich entschloss man sich, 
nach einem Dreivierteljahrhundert in einem gemein-
samen Staat eigene Wege zu gehen. Zum Jahreswech-
sel 1992/93 trat die Trennung in Kraft. Nennenswerte 
Missstimmungen blieben nicht zurück. Die beiden 
Nachbarländer leben freundschaftlich miteinander 
und traten 2004 gemeinsam der EU bei. Heute wird 
die Aufspaltung, die so völlig anders verlief als der 
blutige Zerfall Jugoslawiens, sogar als mögliches Vor-
bild für eine denkbare Trennung Belgiens in Flandern 
und Wallonien gehandelt oder für eine Unabhängig-
keit Schottlands von Großbritannien.

Das Erbe des „Dichterpräsidenten“
All diese Erfolge haben die Menschen im Herzen  
Europas vor allem einem Mann zu verdanken: dem 
ersten postkommunistischen Staatschef der Tsche-
choslowakei, dem weltweit hochverehrten „Dichter-
präsidenten“ Václav Havel. Der Schriftsteller und Be-
gründer der Bürgerrechtsbewegung Charta 77, die 
nach dem gescheiterten Prager Frühling von 1968 
den Boden für die friedliche Revolution im Jahr 1989 
bereitete, war als tschechoslowakischer und später 
tschechischer Präsident die wichtigste politisch-mo-
ralische Autorität. Das zeigte sich nicht zuletzt wäh-
rend und nach der tschechisch-slowakischen Tren-

te Dulder. Alle drei wussten, dass es in der Politik um 
Schicksalsfragen gehen kann – für Nationen, aber 
eben auch für den Einzelnen. 

Die drei Präsidenten haben aus dieser Erkenntnis al-
lerdings unterschiedliche Konsequenzen gezogen. 
Das gilt vor allem für die historisch so belastete Poli-
tik gegenüber dem großen Nachbarn Deutschland. 
Havel ist als einer der herausragenden Versöhner in 
die Geschichte Mitteleuropas eingegangen. Hitlers 
aggressive Außenpolitik der 1930er-Jahre und später 
der Vernichtungskrieg im Osten Europas hatten kaum 
überbrückbare Gräben gerissen, die sich durch die 
Verbrechen bei der Vertreibung der Sudetendeut-
schen nach Kriegsende vertieften.

Aussöhnung mit Deutschland
Als eine seiner ersten Amtshandlungen als Präsident 
lud Havel seinen deutschen Kollegen Richard von 
Weizsäcker für den 15. März 1990 auf die Prager Burg 
ein, ausgerechnet zum Jahrestag der Besetzung der 
Tschechoslowakei durch die Wehrmacht 1939. Havel 
ebnete damit den Weg für die insgesamt gelungene 
Aussöhnung mit dem wiedervereinigten Deutschland. 
Mit Blick auf die Vertreibungen von 1945/46 sprach 
er vom „unmoralischen Prinzip der Kollektivschuld“. 

Damit war von tschechischer Seite alles Nötige ge-
sagt, auch wenn der Streit um die sogenannten Beneš-
Dekrete lange weiter schwelte, auf deren Grundlage 
die Vertreibungen ins Werk gesetzt worden waren. 
1997 baten sich Deutsche und Tschechen in einer ge-
meinsamen Erklärung wechselseitig um Vergebung 
für die Verbrechen und das begangene Unrecht der 
Vergangenheit. In Wahlkämpfen spielt das Thema zu-
weilen zwar noch eine Rolle. Ein Zeichen für echte 
Probleme im guten deutsch-tschechischen Verhältnis 
ist dies allerdings nicht. 

< �Enge Partner, trotz Diskussionen in der EU-Politik: 

Bundeskanzlerin Angela Merkel mit Tschechiens 

Ministerpräsident Bohuslav Sobotka. 
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Mitglieder hat das tschechi-

sche Abgeordnetenhaus. Das 

Parlament wird alle vier Jahre 

gewählt – die nächsten tur-

nusgemäßen Wahlen sind für 

den Herbst 2017 geplant. Alle 

zwei Jahre stehen zudem die 

Wahlen zum Senat an – dann 

wird jeweils ein Drittel der  

81 Sitze besetzt. 

  Autor  

Ulrich Krökel ist freier Osteuro-

pa-Korrespondent. Er schreibt 

unter anderem für die Berliner  

Zeitung, die Frankfurter Rund-

schau und Die Zeit.

Die Straka-Akademie am linken Moldauufer ist Sitz 

der Regierung der Tschechischen Republik.

dp
a/

W
ol

fg
an

g 
Ku

m
m

Ja
n 

Za
pp

ne
r

El
en

a 
El

ia
ch

ev
itc

h/
G

et
ty

 Im
ag

es



die staatliche Czech Science Foundation (Grantová 
agentura České republiky, GA ČR) profitiert bislang 
vor allem Prag. Dort sitzt  auch die Akademie der  
Wissenschaften der Tschechischen Republik (Akade-
mie věd České republiky, AV ČR), die größte staatlich 
finanzierte Forschungseinrichtung. Vergleichbar der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) fördert die 
GA ČR Kooperationen zwischen Universitäten und au-
ßeruniversitären Forschungseinrichtungen. Langfris-
tige Projekte unterstützt das Programm Výzkumný 
záměr (Forschungsvorhaben) des tschechischen Bil-
dungsministeriums.  

Der Forschungssektor als Jobmotor
Über EU-Förderprogramme holen auch Städte wie 
Brno, Pilsen und Liberec oder regionale Entwicklungs-
zentren wie Mladá Boleslav, wo Škoda angesiedelt ist, 
auf. Mithilfe von EU-Fonds entstehen in Tschechien 
acht europäische Exzellenzzentren, die einmal zur in-
ternationalen Spitze in ihren Gebieten zählen sollen. 
Das Internationale Zentrum für klinische Forschung 
(FNUSA-ICRC) gehört ebenso dazu wie das Mitteleuro-
päische Technologieinstitut (CEITEC) oder das Hoch-
leistungsrechenzentrum IT4Innovations in Ostrava (sie-
he Seite 27). Knapp 100.000 Menschen waren nach 
Angaben des Tschechischen Statistikamtes 2014 in For-
schung und Entwicklung beschäftigt, mehr als die Hälf-
te der Stellen schaffen Unternehmen. So entwickelt sich 
der Forschungssektor in Tschechien immer mehr zu ei-
nem Jobmotor. Die Privatwirtschaft investiert in dem 
traditionell anwendungsorientierten Forschungsland 
besonders stark in die Automobilbranche und in den 
Maschinenbau, mit steigender Tendenz (siehe Seite 28). 
Auch in der Luftfahrt entwickelt sich Tschechien zu ei-
nem interessanten Forschungsstandort.

In zukunftsweisenden Schlüsseltechnologien wie der 
E-Mobility oder der Nanotechnologie hat sich in den 

vergangenen Jahren ebenfalls viel getan. „Die Tsche-
chische Republik hat es geschafft, eine hochmoderne 
Forschungslandschaft aufzubauen, von den Gebäuden 
bis hin zur Ausstattung in den Laboren“, sagt Dr. Ralf 
Hagedorn vom Internationalen Büro beim Projektträ-
ger im Deutschen Zentrum für Luft- und Raumfahrt 
(DLR) in Bonn. „Diese Ausrüstung nutzen zu können, 
ist für Wissenschaftler sehr attraktiv.“ Kein anderes 
EU-Mitgliedsland in Mittel- oder Südosteuropa habe 
die EU-Strukturhilfen so konsequent in den Aufbau 
der Forschung investiert. Das zahle sich nun aus. 
„Forschungspartner arbeiten dort mit technischen In-
frastrukturen, die oft moderner sind als in Deutsch-
land“, betont der Experte. Von bilateralen Forschungs-
kooperationen profitieren also beide Seiten. „Deutsche 
und tschechische Wissenschaftler können sich in der 
Nutzung der exzellenten Forschungsanlagen und 
-ausrüstungen sehr gut ergänzen.“ 

Eine der größten Investitionen in Tschechiens For-
schungssektor ist das europäische Laserforschungs-
projekt Extreme Light Infrastructure (ELI) in Dolní 
Břežany, südlich von Prag. Dort entsteht einer der 
modernsten Hochleistungslaser der Welt, an dem Pro-

Starker Partner in 
Zukunftsfeldern
Tschechiens Forschungslandschaft ist in vielen Schlüsseltechnologien  
von morgen bestens aufgestellt, die Investitionen in diese Bereiche sind 
hoch. Für deutsche Partner ist auch die geografische Nähe ein Pluspunkt. 
von GUNDA ACHTERHOLD 

Das Institut für Plasmaphysik in Prag ist mit dem Prague Asterix Laser  

System (PALS) ein Partner in der europäischen Kernfusionsforschung.

Wissenschaftsbeziehungen

35,9
Prozent der Aufwendungen  

für Forschung und Entwicklung 

leisten in Tschechien nach  

Angaben von Eurostat die  

Unternehmen. Einen Anteil von 

32,9 Prozent übernimmt der 

Staat, 30,5 Prozent stammen 

aus ausländischen Quellen.  

Die Hochschulen steuern  

0,6 Prozent bei, gemeinnützige  

Organisationen 0,1 Prozent. 

Hochschule und Forschung

A ls der Werkstoffwissenschaftler Professor Bohu
slav Mašek von der Westböhmischen Universität 

in Pilsen 1998 zum ersten Mal mit einer Forschungsidee 
nach Sachsen kam, gab es noch Grenzen. Echte, an de-
nen man den Pass vorzeigen musste, aber auch Barrie-
ren in der grenzüberschreitenden Forschung. Heute 
sprechen Mašek und sein deutscher Kollege Professor 
Martin Wagner von der Technischen Universität Chem-
nitz von einem „gemeinsamen Forschungsraum“. „Es ist 
egal, ob unsere Mitarbeiter in Pilsen sitzen oder die 
Kollegen aus Tschechien hier bei uns arbeiten“, sagt 
Wagner. „Entscheidend ist, dass sie die nötigen Techno-
logien und Geräte zur Verfügung haben.“  

Für ihre erfolgreichen gemeinsamen Forschungs- und 
Lehrprojekte auf dem Gebiet der Werkstoffforschung 
sind die beiden Lehrstuhlinhaber 2014 vom Bundes
ministerium für Wirtschaft und Energie ausgezeichnet 
worden. Die Zusammenarbeit bei der Entwicklung 

eines neuen Verfahrens in der Wärmebehandlung von 
TRIP-Stählen, die besonders fest und daher für die 
Automobilindustrie interessant sind, ist eines von vie-
len gemeinsamen Projekten. „Unsere Arbeitsgruppen 
ergänzen sich hervorragend“, betont Wagner. „Wäh-
rend wir die mikrostrukturellen Grundlagen des 
Werkstoffverhaltens erforschen, gehen die Kollegen 
in Pilsen oft anwendungsorientierter an die Sache he-
ran.“ Ein weiteres großes Plus ist die räumliche Nähe. 
Die Werkstoffwissenschaftler aus Chemnitz arbeiten 
auch mit Partnern in Indien und den USA zusammen. 
Aber es ist eben doch ein Unterschied, ob man sich 
einmal im Jahr zu einem Meeting trifft und ansonsten 
per Skype kommuniziert oder mal eben für ein, zwei 
Tage zu den Partnern fährt. „Mit technischer Hilfe 
lässt sich in der Forschungszusammenarbeit vieles er-
möglichen“, stellt Wagner fest. „Der intensive persön-
liche Austausch ist jedoch nicht zu ersetzen.“ 

Gemeinsame Forschungsthemen
Deutschland und Tschechien verbindet nicht nur ihre 
geographische, sondern auch eine große fachliche 
Nähe. Beide Industrieländer blicken auf eine lange 
Tradition im Maschinenbau und in der Elektrotechnik 
zurück und setzen im Wettbewerb der internationa-
len Märkte auf Spitzenforschung und Innovation. Die 
Tschechische Republik hat ihre Ausgaben für For-
schung und Entwicklung im vergangenen Jahrzehnt 
mehr als verdoppelt und kam 2014 erstmals auf In-
vestitionen von zwei Prozent der Wirtschaftsleistung. 
Im Vergleich der Länder Mittelosteuropas steht Tsche-
chien damit nach Slowenien (2,39 Prozent) an zweiter 
Stelle. Mit fast einem Drittel der Förderung durch  

< �Zentral gelegener Neubau: Die Technische Nationalbibliothek Prag 

nutzen Studierende von zwei technischen Hochschulen.
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Patente hat Tschechien 2014 

beim Europäischen Patentamt 

angemeldet. Das Land liegt  

im  Vergleich der mittelosteuro­

päischen Länder hinter Polen 

(608) und vor Ungarn (222) und 

Slowenien (136). In der Wer­

tung Patente pro Million Ein­

wohner kommt Tschechien mit 

25 nach Slowenien (66) auf 

Platz zwei. Es folgen Ungarn (23) 

und Polen (16). 
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zesse mit hoher Zeitaufl ösung untersucht werden 
sollen. „Für jeden unserer Wissenschaftler ist es ein 
Traum, mit einem so einzigartigen System zu arbeiten“, 
schwärmt Dr. Hanieh Fattahi, Projektleiterin am Max-
Planck-Institut für Quantenoptik (MPQ) in Garching. 
Eine der ELI-Beamlines basiert auf einer Technologie, 
die von den Physikern des MPQ entwickelt worden ist. 
„Der Austausch mit den tschechischen Kollegen ist 
rege und intensiv“, sagt Fattahi. „Das ELI liegt nur drei, 
vier Autostunden von München entfernt, wir können 
daher auch an Workshops oder Symposien der Partner 
teilnehmen.“ Tschechien entwickle sich in der Photo-
nik und in der Laserforschung sehr schnell weiter und 
nehme darüber hinaus auch geografi sch eine wichtige 
Position ein, beobachtet die Physikerin. „Die Entwick-
lung einer großen Laserinfrastruktur in Tschechien 
trägt dazu bei, dass junge Wissenschaftler innovative 
Forschung im Bereich der Photonik in ihrer Region vo-
rantreiben können.“

Neuer Blick auf das Nachbarland
Dennoch nehmen viele Tschechien nach wie vor eher 
als Land mit traditionellen Wissenschaftskompeten-
zen wahr. Eine gemeinsame Konferenz der für die 
Forschung zuständigen Ministerien aus Deutschland 
und Tschechien brachte 2015 daher Fachleute beider 
Länder zusammen: Im Prager Palais Liechtenstein 
tauschten sich mehr als hundert Experten über Laser-
großanlagen, Rechnertechnik und Umweltthemen 
aus. Für die Mehrzahl der Teilnehmer aus Deutsch-
land eröff nete dies eine neue Perspektive auf das 
Nachbarland. Mehr als drei Viertel von ihnen waren 
mit ganz anderen Vorstellungen gekommen, etwa 
70 Prozent berichteten von gemeinsamen Nachfolge-
aktivitäten bis hin zu Publikationen oder Projekt-
anträgen mit tschechischen Kollegen, so ergab eine 

Befragung. Im Rahmen eines Innovationsdialogs 
des Bundesministeriums für Bildung und Forschung 
(BMBF) wird mit dem tschechischen Ministerium für 
Industrie und Handel ein weiteres gemeinsames 
Zukunftsfeld bearbeitet: Mit den traditionellen und 
aktuellen tschechischen Stärken in Maschinenbau 
und Informatik liegt der Bereich Industrie 4.0 eben-
falls im Fokus bilateraler Aktivitäten.

„Themen wie die Industrie 4.0 und die Weiterent-
wicklung von Schlüsseltechnologien gewinnen an Be-
deutung“, beobachtet auch Lenka Šolcová, Leiterin 
des Competence Centers Zukunftstechnologien an der 
Deutsch-Tschechischen Industrie- und Handelskam-
mer (DTIHK) in Prag. Aktuell begleitet sie das deutsch-
tschechische Forschungsprojekt NANOMATCON, an 
dem Wissenschaftler der Technischen Universität in 
Liberec und der Fraunhofer-Gesellschaft beteiligt 
werden sollen. Ziel des mit EU-Mitteln geförderten 
Projekts ist die Entwicklung multifunktionaler Nano-
partikel, die in der Industrieproduktion neue Maß-
stäbe setzen sollen. Langfristig ist der Aufbau eines 
gemeinsamen Exzellenzzentrums in Liberec ge-
plant, das über automatisierte Spitzentechnologien 
die schnelle und kostengünstige Herstellung von 
Nanomaterialien sichert. „Im Vergleich zu Deutsch-
land arbeiten Universitäten in Tschechien bisher 
weniger intensiv mit Unternehmen zusammen“, sagt 
Šolcová. „Wir stellen jedoch fest, dass sie sich zuneh-
mend für die Bedürfnisse der Wirtschaft öff nen.“

Die Vertiefung der gemeinsamen Grundlagenfor-
schung wiederum steht im Fokus der Zusammenar-
beit zwischen dem Max-Planck-Institut für molekula-
re Zellbiologie und Genetik (MPI-CBG) in Dresden 
und dem Institut für Molekulare Genetik (Ústav mole-
kulární genetiky, IMG) in Prag. Geplant ist ein ge-
meinsames Zentrum für Biotechnologie, BIOCEV, das 
im Rahmen der Aktion Teaming des europäischen 
Horizont 2020-Programms in Vestec bei Prag entste-
hen soll. „Nach dem Vorbild der Max Planck Research 
Groups wollen wir neue Forschungsgruppen für junge 
Nachwuchswissenschaftler aufbauen“, erklärt Dr. Pa-
vel Tomančák. Die Infrastruktur in Tschechien sei 
ausgezeichnet, betont der Gruppenleiter am MPI-CBG 
in Dresden, der selbst tschechischer Staatsbürger ist. 
Es fehle jedoch an herausragenden Forschern mit in-
ternationaler Erfahrung. Geplant ist ein Programm 
für Doktoranden und Postdocs, in dem junge Forscher 
von ausgewiesenen Experten beider Institute ausge-
bildet und angeleitet werden. Aus seiner Sicht hat das 
Forschungsland Tschechien sehr gute Perspektiven: 
„Initiativen wie unsere tragen dazu bei, wettbewerbs-
fähige Bedingungen zu schaff en in einem Land, das 
wirtschaftlich wächst und viel in seine wissenschaft-
liche Infrastruktur investiert hat.“  

Große Herzlichkeit
Wäre ich vor ein paar Jahren gefragt worden, was ich mit Tsche-
chien verbinde, hätte ich wahrscheinlich an erfolgreiche Eis-
kunstläufer und Tennisspieler, historische Ereignisse wie die 
Prager Fensterstürze und natürlich die berühmte Rede Hans-
Dietrich Genschers am 30. September 1989 auf dem Balkon der 
Prager Botschaft gedacht. Nachdem ich neun Monate in Prag 
gelebt und gearbeitet habe, sind es heute eher das multiethnische 
Erbe, die Vielsprachigkeit und die große Herzlichkeit der Men-
schen, die das Land für mich ausmachen. Trotz diverser Einfl üsse 
bilden die Tschechen, das spürt man deutlich, eine Einheit. Ich 
habe mich deshalb oft gefragt, ob es nicht vielleicht so etwas wie 
eine übergreifende, zentraleuropäische Identität gibt. 

Auch in meiner Forschungsarbeit beschäftige ich mich mit 
diesem � ema. Ich promoviere im Fach Internationale Beziehungen. 
Eingeschrieben bin ich an der School of International Relations 
der University of St Andrews in Schottland. In meiner Doktorarbeit 
geht es um Konfl ikte in Georgien und der Republik Moldau, die 
seit den 1990er-Jahren existieren. Ausgelöst wurden sie durch die 
in der Sowjetunion festgelegten Grenzen. Sie führten in den frühen 
1990er-Jahren zu gewalttätigen Konfl ikten und zu bis heute an-
dauernden Spannungen. Mein Blick richtet sich auf internationale 
Organisationen: Wie haben sie geholfen, die Situation zu beruhi-
gen und warum gibt es bis heute keine richtige Lösung? Wie denken 
die Konfl iktparteien über den Einsatz der externen Akteure? 

Neun Monate lang konnte ich mit einem DAAD-Stipendium 
in einer für meine Arbeit sehr wichtigen Einrichtung in Prag for-
schen: Das Sekretariat der Organisation für Sicherheit und Zu-
sammenarbeit in Europa (OSZE) hat in der tschechischen Haupt-
stadt ein Dokumentations- und Informationsbüro. Hier hatte 
ich Einblick in Primärquellen, analysierte wichtige Dokumente 
und führte Interviews. Im Alltag kam ich zwar auf Englisch 
sehr gut zurecht. Aber ich merkte schnell, wie wichtig slawische 
Sprachkenntnisse für meine Arbeit sind. Deshalb belegte ich 
einen Tschechischkurs und lernte auch ein wenig Russisch. 

Den Tschechischunterricht habe ich an der Karls-Universität 
Prag besucht und auch in der Universitätsbibliothek der Philoso-
phischen Fakultät war ich häufi ger zu Gast. Denn während ich 
in meinem Büro immer nur bis um 17 Uhr arbeiten konnte, hat die 
Bibliothek der Uni bis 22 Uhr geöff net. Ich war überrascht, wie 
leicht man vor allem privat kulturelle Barrieren überwindet, sobald 
man die Sprache der Menschen spricht. 

Nina Lutterjohann promoviert an der University of St Andrews in Schottland. 
Für ihre Doktorarbeit hat sie mit einem DAAD­Stipendium im Archiv der OSZE in 
Prag Akten eingesehen und Feldforschung betrieben.

Reibungsloser Wechsel 
Eine Zeit lang im Ausland studieren – das war schon immer mein 
Traum. Wohin es gehen sollte, stand für mich schnell fest. Weltweit 
ist Deutschland für sein exzellentes Niveau in den Ingenieurwis-
senschaften bekannt. Mit Blick auf mein Studienfach Maschinen-
bau wollte ich deshalb unbedingt nach Deutschland. Während 
meines Bachelorstudiums wechselte ich zunächst für zwei Se-
mester von der Technischen Hochschule in Prag an die Rheinisch-
Westfälische Technische Hochschule Aachen (RWTH). Die Stadt 
und die Uni gefi elen mir auf Anhieb sehr gut – ich fühlte mich so 
wohl, dass ich mir vornahm, mein gesamtes Masterstudium an der 
RWTH zu absolvieren. Mit Unterstützung des DAAD konnte ich 
diesen Plan auch umsetzen. 2015 habe ich dann mein Masterstudium 
erfolgreich abgeschlossen. 

Aachen ist eine historische Stadt mit reichem Kulturleben. Gleich-
zeitig wird dort auf modernstem Niveau geforscht. Diese Verbin-
dung von Alt und Neu macht die Stadt interessant. Es gefällt mir 
gut, dass Studierende günstiger an Karten für � eater oder Kon-
zerte kommen. Aachen liegt im Dreiländereck. Belgien und die 
Niederlande sind nicht weit entfernt, sodass man in der Freizeit 
tolle Ausfl üge machen kann. Zugegeben: Die Atmosphäre einer 
Großstadt habe ich manchmal ein wenig vermisst. Aber dafür ist 
es in Aachen sehr ruhig und ich konnte mich gut auf das Studium 
konzentrieren. Einen Kulturschock habe ich jedenfalls nicht erlit-
ten. Das Leben in Deutschland ist dem in Tschechien sehr ähnlich. 

Überrascht hat mich, dass deutsche Hochschulen von ihren Stu-
dierenden sehr viel Selbstständigkeit erwarten. Das ist in Tschechien 
oft anders. An meiner Heimatuniversität in Prag zum Beispiel 
gilt in vielen Lehrveranstaltungen Anwesenheitspfl icht. Wer die 
Kleingruppenübungen verpasst, wird am Ende des Semesters 
nicht zur Prüfung zugelassen. An deutschen Unis entscheiden die 
Studierenden selbst, wie sie sich am besten auf die Prüfungen 
vorbereiten. Das gefällt mir gut. Generell sind die Bildungssysteme 
aber durchaus vergleichbar. Ich war sehr erleichtert, als ich fest-
stellte, dass der Wechsel nach Aachen reibungslos funktionierte. 

Vieles von dem, was ich an der RWTH gelernt habe, kann ich heute 
in meinem Job für ein britisches Ingenieur-Dienstleistungsunter-
nehmen mit Niederlassung in Prag anwenden. Ich wurde also sehr 
gut auf das Berufsleben vorbereitet. Darüber bin ich wirklich froh. 
Obwohl ich derzeit in Tschechien arbeite, bin ich oft mit deutschen 
Geschäftspartnern im Kontakt und bleibe dem Land sowohl beruf-
lich als auch emotional verbunden.

Jan Kolda hat an der Tschechischen Technischen Universität in Prag 
ein Bachelorstudium in Maschinenbau abgeschlossen und danach als 
DAAD­Stipendiat ein Master studium in Aachen absolviert.

15,3
Prozent betrug 2014 nach 

Angaben von Eurostat der 

Anteil der Hochtechnologie­

produkte an den tschechi­

schen Gesamtexporten. 

Für Deutschland lag der Wert 

bei 14,2 Prozent. 

<  Tradition in Hightech: Das Unternehmen Závod automatizační 

techniky (ZAT) mit Sitz in Příbram und Pilsen gehört zu 

den Pionieren der Automatisierungstechnik in Tschechien. 
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D as tschechische Hochschulsystem beruft sich 
gerne auf seine bis ins Mittelalter zurückreichen-

de Tradition. Bei festlichen Anlässen wie Promotionen 
haben daher traditionelle Rituale und Kleidungsstücke 
wie der Talar noch ihren Platz. Schließlich darf sich  
die 1348 gegründete Prager Karls-Universität mit dem 
Titel „älteste Universität Mitteleuropas“ schmücken. 
Auch andere Hochschulen wie die Palacký-Universität 
in Olomouc oder die Tschechische Technische Univer-
sität Prag können auf eine lange Geschichte verweisen.

Im 19. Jahrhundert spielte dann gerade der prestige-
reiche Wissenschafts- und Hochschulbereich eine zen-
trale Rolle für die Entwicklung des tschechischen  
Nationalbewusstseins und die Herausbildung einer 
voll funktionsfähigen tschechischen Standardspra-
che. Dies geschah insbesondere in Abgrenzung zur 
damals in der Habsburgermonarchie dominierenden 
deutschen Sprache. Gleichzeitig waren Böhmen und 
Mähren, in denen traditionell viel Deutsch gesprochen 
wurde, in dieser Zeit ein Motor der Industrialisierung. 

Die Gebiete gehörten zu den technisch und wirtschaft-
lich am weitesten entwickelten Regionen innerhalb 
Österreich-Ungarns. Technik, Entwicklung und For-
schung sind seitdem ein wichtiger Teil der nationalen 
Identität. Ein modernes Hochschulsystem auf Basis 
der Landessprache entwickelte sich dann schließlich 
Anfang des 20. Jahrhunderts in der politisch selbst-
ständigen Ersten Tschechoslowakischen Republik. 

In jüngerer Zeit haben hauptsächlich zwei Prozesse 
das tschechische Hochschulsystem geprägt: Nach dem 
Fall des Eisernen Vorhangs wurde vor allem die Regio-
nalisierung der Hochschullandschaft vorangetrieben, 
zahlreiche Neugründungen sollten eine flächendecken-
de Hochschulausbildung im ganzen Land gewährleis-
ten. Eine weitere Gründungswelle erfolgte nach einer 
Liberalisierung des Hochschulgesetzes im Jahr 1998. 
Diese führte zur Etablierung eines privaten Sektors  
im tertiären Bildungsbereich und zur Eröffnung zahl-
reicher Privathochschulen. Die Gründungswelle ist 
mittlerweile aber abgeschlossen, die Zahl der Hoch-
schulen seit einigen Jahren verhältnismäßig stabil.

Heute gibt es in Tschechien insgesamt 70 anerkannte 
Hochschulen, an denen rund 327.500 Studierende ein-
geschrieben sind. Davon sind 26 öffentlich und zwei 
– eine Polizei- und eine Militärhochschule – staatlich. 
Mit 42 ist die Mehrzahl der tschechischen Hochschulen 
privat, doch sind derzeit nur knapp ein Zehntel der 
Studierenden dort eingeschrieben. Die privaten müs-
sen sich im Gegensatz zu den öffentlichen Hochschulen 
über Studiengebühren finanzieren. 

Privathochschulen – um seriöseres Image bemüht
Private Hochschulen gelten in Tschechien nicht als  
elitär: Eher stehen sie in dem Ruf, einen schnelleren 
und einfacheren Weg zu einem akademischen Titel  
zu bieten. Sie versuchen Studierende vor allem durch 
eine kürzere Studiendauer, ein besseres Betreuungs-
verhältnis und nicht zuletzt durch größere Erfolgs-
chancen bei den Aufnahmeprüfungen zu gewinnen. 
Privathochschulen bemühen sich zunehmend um ein 
seriöseres Image. Viele konzentrieren sich auch auf  
ein eingeschränktes Spektrum beliebter, aber wenig 
kostenintensiver Fächer im Bereich Ökonomie und Fi-
nanzen. Vielfach gründen auch Firmen ihre eigenen 
privaten Hochschulen (oder „Akademien“), an denen 
sie gezielt den eigenen Nachwuchs ausbilden. Das be-
kannteste Beispiel dieser Art ist die Škoda-Hochschule 
in Mladá Boleslav. 

327.500
Studierende waren nach  

Angaben des Tschechischen 

Statistikamts 2013/2014 an 

den Hochschulen eingeschrie-

ben. 292.000 von ihnen studier-

ten an den 26 öffentlichen und 

den beiden staatlichen Hoch-

schulen. 

< �Hoher Frauenanteil: Gut 57 Prozent der Studierenden an  

den tschechischen Universitäten sind weiblich. 

< �Zweitgrößte öffentliche Hochschule: Die Masaryk-Universität  

in Brno legt den Fokus auf Naturwissenschaften.

Mehr Praxis,  
mehr Mobilität
Wissenschaft und Forschung, ein funktionierendes  
Hochschulsystem und die hohe Qualität der Ausbildung 
gehören zum Selbstverständnis Tschechiens. Auf die  
Tradition ist man ebenso stolz wie auf die Fähigkeit zu  
Innovation und Modernisierung. 
von christof Heinz

Hochschullandschaft

Das tschechische Hochschulsystem kann heute als voll-
ständig in die europäische Hochschul- und Forschungs-
landschaft integriert gelten. Der Bologna-Prozess ist an 
den tschechischen Universitäten zu großen Teilen um-
gesetzt. Das dreigliedrige Studiensystem mit einem 
meist dreijährigen Bachelor- und einem daran anschlie-
ßenden zweijährigen Masterstudium – im Tschechi-
schen spricht man auch nach der Reform von „Magis-
ter“ – sowie dem nachfolgendem Promotionsstudium 
ist mittlerweile die Regel. Ein nach wie vor ungeglie-
dertes fünfjähriges Magisterstudium gibt es nur in Aus-
nahmefällen, meist in juristischen und medizinischen 
Studiengängen, teilweise im Lehramtsstudium. Trotz 
der Umsetzung europäischer Vorgaben hat sich das 
tschechische System einige Eigenheiten bewahrt: So 
wurden die Studiengänge meist nicht wie in Deutsch-
land modularisiert. Tschechische Universitäten beste-
hen auf staatlichen Abschlussprüfungen für alle drei 
Stufen des Studiums. Hinzu kommt, dass auch der 
Hochschulzugang vor allem in viel studierten Program-
men über Aufnahmeprüfungen geregelt wird: Ein Nu-
merus clausus existiert nicht, Studiengebühren werden 
nur an Privathochschulen sowie für einige fremdspra-
chige Studiengänge erhoben. Sie liegen in der Regel 
zwischen 2.000 bis 4.000 Euro im Jahr.

Häufige Kritikpunkte: zu theoretisch, zu frontal 
Die Fixierung auf Prüfungen, auf leicht abfragbares 
Faktenwissen und die vielfach zu theoretische Aus-
richtung der Studieninhalte sind die meistgeäußerten 
Kritikpunkte. Es ist bezeichnend, dass tschechische 
Studierende ihre Universität oft einfach „Schule“ nen-
nen. Der große Wert, der auf Tradition gelegt wird, die 
wichtige Rolle von akademischen Titeln und Hierar-
chien, die weite Verbreitung des Frontalunterrichts in 
der Vermittlung von Inhalten sind auch für einige in-
terkulturelle Unterschiede im akademischen Bereich 
verantwortlich, die tschechische Studierende beim 
Studium in Deutschland erfahren. Die offenere deut-
sche Diskussionskultur, die freiere und selbstverant-
wortliche Arbeitsweise empfinden sie anfänglich oft 
als Überforderung. 

Auch von der tschechischen Wirtschaft wird häufig die 
Theorielastigkeit des Studiums und die Ausbildung von 
Absolventen am Bedarf der Praxis vorbei beklagt. Hier 
macht sich das Fehlen eines Hochschultyps in der Art 
der deutschen Fachhochschulen bemerkbar. Die ge-
plante Novelle des Hochschulgesetzes, die vom tsche-
chischen Ministerium für Bildung, Jugend und Sport 
(MŠMT) erarbeitet wird und die noch 2016 verabschie-
det werden soll, sieht hier zumindest Handlungsbedarf: 
Künftig soll das Studium deutlich praxisorientierter 
werden und stärker nach berufsbildenden und für eine 
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30
Prozent der Studierenden in 

Tschechien haben sich für ein 

Studium der Sozial-, Wirt-

schafts- oder Rechtswissen-

schaften  entschieden. Zweit-

beliebteste Fächergruppe  

sind Wirtschaft und Verwaltung 

(19,1 Prozent), gefolgt von  

Ingenieurwissenschaften (13,6 

Prozent) sowie Management 

und Verwaltung (12,8 Prozent).
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  Autor

Dr. Christof Heinz leitet 

das DAAD-Informations-

zentrum in Prag.

wissenschaftliche Laufbahn qualifi zierenden Kriterien 
diff erenziert werden.

Mehr Autonomie, weniger Bürokratie 
Die stärkere Praxisorientierung ist eines der im Jah-
resbericht des Bildungsministeriums genannten lang-
fristigen Ziele, die es bis 2020 umsetzen will. Darüber 
soll allerdings die Qualität der Spitzenforschung nicht 
aus den Augen geraten. Geplant ist daher eine Reform 
der Doktorandenausbildung, die auch die Einführung 
von Graduiertenkollegs vorsieht. Vereinfachungen 
und eine Stärkung der Autonomie der Hochschulen 
sind daneben bei der Akkreditierung von Studiengän-
gen geplant. Diese erfolgte bislang in einem langwie-
rigen bürokratischen Prozess und musste mehrere 
Kommissionen auf fakultätsinterner, universitätswei-
ter und ministerieller Ebene durchlaufen. Die Einfüh-
rung einer unabhängigen Akkreditierungsstelle wird 
diesen Prozess künftig straff en.

Auch die Förderung der Mobilität gehört zu den vor-
dringlichen Zielen der tschechischen Bildungspolitik. 
Während die Angebote zu Studienaufenthalten im 
Ausland mittlerweile über bilaterale Verträge und 
EU-Mobilitätsprogramme gut etabliert sind und 
eifrig genutzt werden, besteht ein gewisser Nachhol-
bedarf in der Mobilität des wissenschaftlichen Perso-
nals. Tschechische Hochschulen und das Bil dungs-
ministerium sind also in der Regel sehr daran 
in teressiert, Internationalisierung, Kooperationen 
und Austauschmöglichkeiten mit deutschen Hoch-
schulen voranzutreiben.

Umworbener Bildungsmarkt 
Deutsche Hochschulen sehen sich auf dem tschechi-
schen Bildungsmarkt starker internationaler Konkur-
renz ausgesetzt. Zahlreiche Universitäten aus dem 
angloamerikanischen Raum haben in Tschechien Ab-
leger gegründet, die englischsprachige Ausbildung im 
Land anbieten. Gerade britische Universitäten drän-
gen verstärkt auf den Bildungsmarkt, auch französi-

sche Einrichtungen sind sehr aktiv. Bei vielen tsche-
chischen Studierenden sind skandinavische Länder 
äußerst beliebt. Nicht zuletzt spielt aufgrund histori-
scher und geographischer Gegebenheiten auch Öster-
reich als Land mit einem engen nachbarschaftlichen 
Verhältnis zu Tschechien eine wichtige Rolle.

Attraktiv für internationale Studierende
Lange Zeit kannte die Entwicklung der Studierenden-
zahlen in Tschechien nur eine Richtung: nach oben. 
Seit 2011 hat sich dieser Trend umgekehrt. Die Zahl der 
an tschechischen Hochschulen Eingeschriebenen stag-
niert und geht nun sogar zurück. Einzige Ausnahme: 
Die Zahl ausländischer Studierender nimmt nach wie 
vor zu. Das tschechische Hochschulsystem erfreut sich 
steigender Beliebtheit. Mit rund 13 Prozent internatio-
nalen Studierenden im Jahr 2015 weist Tschechien ei-
nen auch im weltweiten Vergleich beachtlichen Wert 
auf, auch wenn die Hälfte von ihnen – nicht zuletzt we-
gen der geringen sprachlichen Unterschiede – aus dem 
Nachbarland Slowakei kommt. Doch auch für viele Stu-
dierende aus anderen osteuropäischen Ländern stellt 
das tschechische Hochschulsystem ein attraktives Ziel 
dar: oft – aber nicht nur – als Sprungbrett weiter nach 
Westen. Tschechische Universitäten werben gezielt um 
High Potentials aus Russland, der Ukraine und Kasach-
stan und bieten für diese Klientel vielfach Kurse an. Für 
Studierende aus westeuropäischen Ländern wird dage-
gen das Angebot an fremdsprachigen, vor allem eng-
lischsprachigen Studiengängen ausgeweitet, allerdings 
sind diese oft gebührenpfl ichtig.

Insgesamt bietet das tschechische Hochschulsystem für 
viele Kooperationen gute Voraussetzungen: das hohe 
Eigeninteresse tschechischer Partner an der Internatio-
nalisierung, der gute Ausbildungsstand der Studieren-
den und deren leichte Integrierbarkeit aufgrund der 
großen kulturellen Nähe. Durch das Engagement deut-
scher Hochschulen in Tschechien wird dem stagnieren-
den Interesse an Deutschland eine attraktive Perspek-
tive entgegengesetzt. 

reiche tradition: Das Klementinum 

in Prag, ein ehemaliges Jesuitenkolleg, 

beherbergt heute die tschechische 

Nationalbibliothek.

42.000 
internationale Studierende 

waren 2015 nach Angaben des 

tschechischen Bildungsminis-

teriums an einer tschechischen 

Hochschule eingeschrieben. 

Frau Dr. Cornejo, welche Bedeutung hat die deutsche Sprache 
und Kultur heute in Tschechien?
Die deutsche Sprache spielt in Tschechien traditionell eine 
große Rolle, schließlich waren Böhmen und Mähren jahrhun-
dertelang zum Teil deutschsprachig. Nach 1945 blieb Deutsch 
– nach Russisch – die zweitwichtigste Fremdsprache, auch 
wegen der Reisemöglichkeit in die benachbarte DDR. Russisch 
wurde nach 1989 durch Englisch abgelöst, aber Deutsch ist 
auch heute noch die meistgewählte zweite Fremdsprache. Vor 
allem in den Grenzgebieten zu Deutschland und Österreich, 
aber nicht nur dort, gibt es einen regen wirtschaftlichen und 
kulturellen Austausch. Das Prager � eaterfestival, das jedes 
Jahr die besten � eaterinszenierungen aus dem deutschspra-
chigen Raum nach Prag holt, gehört zu den kulturellen Höhe-
punkten der Saison. Und das Festival Tschechisch-Deutsche 
Kulturtage in der Euroregion Elbe/Labe ist mittlerweile die 
europaweit größte Präsentation tschechischer Kultur im Aus-
land und deutscher Kultur in Tschechien.

Dennoch ist die Zahl der Deutschlerner in Tschechien zurück-
gegangen, genau wie in anderen osteuropäischen Ländern…
Das stimmt leider. Die Gründe hängen mit der Fremdspra-
chenpolitik zusammen. Während Deutsch an tschechischen 
Schulen bis 1989 häufi g auch als erste Fremdsprache gewählt 
werden konnte, trat Deutsch danach als zweite Fremdsprache 
in Konkurrenz zu Italienisch, Spanisch oder Französisch. Dazu 
kommt, dass die zweite Fremdsprache als Pfl ichtfach erst vor 
Kurzem in Tschechien eingeführt wurde. Bis dahin herrschte 
die Meinung vor, dass eine einzige Fremdsprache, also Eng-
lisch, wohl genüge. Damit verschwand die deutsche Sprache 
de facto aus den meisten Schulen. Jetzt kommt aber ein 
langsames Umdenken in Gang, insbesondere nachdem sich 
deutsche Unternehmer über den Mangel an qualifi zierten 
Kräften mit Deutschkenntnissen aus Tschechien beschwert 
haben. Auch vielen Eltern wird langsam klar, dass gute 
Deutschkenntnisse die Berufschancen ihrer Kinder wesent-
lich verbessern. 

Ihr Institut für Germanistik bietet Austauschmöglichkeiten 
mit Instituten für Deutsch als Fremdsprache (DaF) an sieben 
deutschen und drei österreichischen Hochschulen. Wie groß 
ist das Interesse daran bei Studierenden und Dozenten?
Sehr groß! Selbstverständlich wird Deutsch als Fremdspra-
che in Tschechien anders vermittelt als in Deutschland, wo die 
Lerner verschiedene Muttersprachen haben und in einer 
deutschsprachigen Umgebung leben. Doch gerade das macht 
den gegenseitigen Austausch so interessant. Vor allem den 
Studierenden wird dadurch ein anderer Blick auf die Fremd-
sprache vermittelt. Deutsche DaF-Studierende kommen auch 
sehr gern nach Ústí, um ihr Auslandspraktikum hier zu 
absolvieren. 

Was ist das Besondere an dem gemeinsamen Master programm 
Deutsche Philologie im deutsch-tschechischen interkulturel-
len Kontext von Ústí und Bayreuth? 
Es war das erste gemeinsame germanistische Masterpro-
gramm zwischen Deutschland und Tschechien. Aber auch das 
inhaltliche Profi l ist etwas Besonderes: Der Studiengang ist 
interkulturell ausgerichtet, jedoch auf die deutsch-tschechi-
schen Beziehungen fokussiert. Die Studierenden verbringen 
je ein Jahr an ihrer Heimat- und eines an der Partneruniversität 
und können einen Doppelabschluss machen. Während wir in 
Ústí unseren Blick vor allem auf die Interaktion der deutschen 
und tschechischen Kultur, Literatur und Sprache richten, steht 
in Bayreuth die kulturwissenschaftliche Perspektive im Vor-
dergrund, also Fremdheitsforschung und Interkulturalität 
im weltweiten Kontext. So ergänzen sich beide Studienange-
bote wunderbar auf eine einzigartige Art und Weise. 

„Ein Umdenken 
kommt in Gang“
Warum in Tschechien wieder mehr Deutsch 
gelernt wird und welche Potenziale der Aus-
tausch im Fach Deutsch als Fremdsprache hat, 
erläutert die Germanistin Renata Cornejo.
Interview MIrIAM HoFFMeYer

Dr. habil. renata cornejo leitet das Institut für Germanistik der Jan-

Evangelista-Purkyně-Universität in Ústí nad Labem, das einen Schwer-

punkt auf Interkulturelle Germanistik setzt. Seit 2013 gibt es ein 

ge meinsames Doppelabschlussprogramm mit der Universität Bayreuth.
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Veronika Hunt Šafránková ist Leiterin der 
Abteilung für Internationale Beziehungen der 
Karls-Universität Prag. Die langjährige Part-
nerschaft mit der Universität zu Köln hat zahl-
reiche Kooperationen in Forschung, Lehre und 
Studium hervorgebracht.

Wie hat sich die Zusammenarbeit der Karls-Universi-
tät mit der Universität zu Köln entwickelt?
1999 schlossen beide Universitäten einen Partner-
schaftsvertrag, um den wissenschaftlichen und 
studentischen Austausch zu erleichtern. Seither 
ko operieren immer mehr Fakultäten unterschiedlicher 
Disziplinen miteinander. Einige dieser Kooperationen 
haben zu Erweiterungen des ursprünglichen Ver-
trags geführt. So sind seit 2007 grenzüberschreitende 
Promotionen (Cotutelles) möglich, bei denen Dokto-
randen von Tutoren aus beiden Universitäten betreut 
werden. Im Herbst 2016 startet das gemeinsame ger-
manistische Masterprogramm Deutsche Sprache und 
Literatur in Mitteleuropa. Und um ihre Partnerschaft 
noch weiter zu entwickeln, schlossen Prag und Köln 
2015 eine neue Global Network Partnership, an der 
sechs weitere angesehene Universitäten aus aller 
Welt beteiligt sind.

Worin liegen die Vorteile der Partnerschaft mit Köln?
Wir teilen unser Wissen, arbeiten bei Forschungs-
projekten zusammen und organisieren Workshops 
und Konferenzen, das ist für beide Seiten sehr 
be reichernd. Zum Beispiel ist im Rahmen der Global 
Network Partnership eine gemeinsame Konferenz zum 
� ema Intellektuelle, Identität und Ideen im Kultur-
raum Mitteleuropa des 20. und 21. Jahrhunderts  
geplant, die im November 2016 in Prag stattfi ndet. Es 
gibt auch einen intensiven Austausch von Studie-
renden, Doktoranden und Wissenschaftlern. So waren 
bis zum Sommer 2016 schon 14 Dozentinnen und 
Dozenten der Karls-Universität in Köln zu Gast und 
elf kamen aus Köln zu uns.

Prof. Dr. Marek Nekula leitet das Bohemicum 
Regensburg-Passau. Die wissenschaftliche 
Einrichtung koordiniert den binationalen 
Bachelorstudiengang Deutsch-Tschechische 
Studien der Karls-Universität Prag und der 
Universität Regensburg.

Das Doppelabschlussprogramm Deutsch-Tschechi-
sche Studien bringt nicht nur zwei Länder zusammen, 
sondern kombiniert auch mehrere Studienfächer – 
wie funktioniert das?
Als die Deutsch-Tschechischen Studien im Winter-
semester 2007/2008 starteten, gab es bereits ähnli-
che Studiengänge am Institut für Romanistik der 
Universität Regensburg. Das binationale interdiszipli-
näre Konzept in den Kultur- und Sozialwissenschaf-
ten hatte sich also schon bewährt. Wir wussten, dass 
es funktionieren würde. Die Studierenden belegen 
natürlich nicht alle Module, die zur Auswahl stehen, 
sie spezialisieren sich.

Wie ist der Ablauf des Studiums?
Im ersten Jahr studieren die deutschen Teilnehmer 
in Regensburg und die tschechischen in Prag. Das 
zweite Jahr verbringen sie zusammen an der Karls-
Universität. Da gibt es natürlich auch gemeinsame 
Veranstaltungen, so wie auch im dritten Jahr in 
Regensburg. Intensivsprachkurse und Kulturwissen-
schaft sind für alle verpfl ichtend, darüber hinaus 
gibt es Wahlmodule in Sprach-, Literatur- und Wirt-
schaftswissenschaft sowie Schwerpunktmodule 
in Geschichte, Recht oder Politik und Wirtschaft. 
Zwischen dem zweiten und dritten Studienjahr ist ein 
Praktikum vorgesehen. Durch die Wahl der Module, 
des dazu passenden Praktikumsplatzes und des 
� emas der Bachelorarbeit entwickeln die Studieren-
den ihren eigenen Schwerpunkt.

Wie groß ist das Interesse an den Deutsch-Tschechi-
schen Studien?
Wir bieten pro Jahr jeweils zehn Studienplätze in 
Regensburg und Prag. Auf der tschechischen Seite 
gibt es etwa zehnmal so viele Bewerber wie Plätze, 
in Deutschland ist das Verhältnis eher ausgeglichen. 
Vor dem Hintergrund, dass das Interesse an der 
klassischen Germanistik in ganz Osteuropa stark zu-
rückgegangen ist, freuen wir uns natürlich über die 

Welche Bedeutung hat für Sie das DAAD-Programm 
Strategische Partnerschaften und das darüber geför-
derte CENTRAL-Netzwerk mitteleuropäischer Haupt-
stadtuniversitäten?
Das systematische und nachhaltige Engagement 
des DAAD hat sich als sehr hilfreich erwiesen. Als 
starker Partner ermöglicht er den Universitäten 
erst, ein so breites Spektrum gemeinsamer Aktivitäten 
zu  entwickeln. Das CENTRAL-Netzwerk, dem auch 
die Humboldt-Universität Berlin, die Universität Wien, 
die Universität Warschau und die Eötvös-Loránd-
Universität Budapest (ELTE) angehören, wurde erst 
2014 gegründet, hat aber schon zahlreiche erfolg-
reiche Projekte verwirklicht. Im Frühjahr 2016 fand in 
Prag ein Workshop zu Partiellen Diff erentialglei-
chungen statt, den die Fakultäten für Mathematik 
und Physik organisiert haben. Nachwuchswissen-
schaftler aus Prag, Wien und Berlin konnten bei dem 
Workshop nicht nur ihr Wissen, sondern auch ihr 
eigenes internationales Netzwerk erweitern. 

Wollen Sie die Kooperationen unter Nachwuchs-
wissenschaftlern noch ausbauen?
Genau das ist das Ziel eines neuen Projekts innerhalb 
des CENTRAL-Netzwerks, das 2017 startet: des 
CENTRAL-Kollegs. Junge Wissenschaftler sollen mit 
Studierenden ihrer Heimatuniversität zusammen 
ihre eigene Forschungsgruppe bilden und dann 
gemeinsam mit anderen Gruppen junger Wissen-
schaftler aus sämtlichen Partneruniversitäten 
an einem Forschungsprojekt arbeiten. Auch das 
CENTRAL-Kolleg wird vom DAAD gefördert. Weil die 
Karls-Universität großen Wert auf ihre strategischen 
Partnerschaften legt, werden wir ähnliche Projekte 
aber auch aus eigenen Mitteln unterstützen. 

vielen Bewerbungen auf der tschechischen Seite. 
Ich glaube, dass die Nachfrage wegen unseres inter-
disziplinären Konzepts so groß ist – und weil wir 
auch den Berufseinstieg im Blick haben.

Haben die Absolventen denn gute Berufschancen?
Ja, sie haben viele Möglichkeiten, etwa in international 
ausgerichteten Unternehmen, Organisationen und 
Institutionen, in PR und Marketing, bei Medien oder 
Tourismuszentralen. Einige unserer Absolventen 
wurden gleich in leitender Funktion eingestellt. Das 
liegt sicher auch daran, dass die Studierenden im 
Praktikum schon Erfahrungen sammeln und Kon-
takte knüpfen können. Ein Masterabschluss hilft 
auch. Je nach Schwerpunkt stehen unseren Absol-
venten verschiedene Masterstudiengänge off en, 
von Deutsch als Fremdsprache über Osteuropäische 
Geschichte bis zu Politik oder Volkswirtschaft.

Wie kam es dazu, dass Sie die Deutsch-Tschechischen 
Studien gemeinsam mit der Karls-Universität Prag 
ins Leben gerufen haben?
Das bot sich an, denn wir hatten schon vorher sehr 
gute und vielfältige wissenschaftliche Kontakte nach 
Prag. Zudem ergänzen wir einander bei diesem Studi-
engang in idealer Weise: In Prag sind die Deutsch-
Tschechischen Studien an der Sozialwissenschaft-
lichen Fakultät angesiedelt. Das Bohemicum gehört 
zur Fakultät für Sprach-, Literatur- und Kulturwis-
senschaften. 

Die Gründung war also ganz unkompliziert?
Das würde ich nicht sagen. Es war sehr langwierig, 
die unterschiedlichen hochschulrechtlichen Vor-
schriften unter einen Hut zu bringen. Und der Studi-
engang muss in beiden Ländern regelmäßig reak-
kreditiert werden, weshalb man eigentlich immer 
mit den entsprechenden Verfahren beschäftigt ist. 
Aber die guten und motivierten Studierenden sind 
es wert! 

Die Karls-Universität in Prag setzt gern auf 
innovative Formen der Zusammenarbeit. Davon 
profi tieren auch Studierende an den Partner-
hochschulen – wie in Köln und Regensburg. 
Interviews MIRIAM HOFFMEYER

Neue Wege im 
Austausch
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Tschechische Studierende in Deutschland
Seit 2010 steigen die Zahlen wieder 
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T schechiens Geschichte ist durch den jahrhun-
dertelangen Kontakt zu Deutschland geprägt. 

Kulturell wie ökonomisch ist es eng mit dem großen 
Nachbarn verfl ochten. In einer großen tschechischen 
Tageszeitung wurde es kürzlich gar als „siebzehntes 
Bundesland“ bezeichnet. Aus deutscher Sicht ist Tsche-
chien dennoch ein oft übersehener und unterschätzter 
Nachbar, von dem außer der Touristenmetropole Prag 
nicht viel bekannt ist. Dabei bietet Tschechien mit sei-
ner reichen Tradition in Wissenschaft, Industrie und 
Technik für deutsche Hochschulen ein interessantes 
Kooperationsfeld – direkt vor der eigenen Haustür.

Tschechische Universitäten sind auf einem guten inter-
nationalen Niveau und entsprechen europäischen Stan-
dards, der Bologna-Prozess ist im Hochschulsystem 
weitgehend umgesetzt. Mehr als 25 Jahre nach dem 
Fall des Eisernen Vorhangs kann man den Prozess der 
Transformation, auch was das Bildungswesen angeht, 
als abgeschlossen bezeichnen. Dennoch gibt es natür-
lich weiterhin Unterschiede zum deutschen Hochschul-
system, etwa bei der Regelung des Hochschulzugangs, 

bei Prüfungsmodalitäten, bei Akkreditierungsverfah-
ren. Diese sollte man nicht als „Nachholbedarf“ eines 
postsozialistischen Systems interpretieren, sondern 
eher als landesspezifi sche Besonderheiten betrachten. 
Auf Belehrungen reagiert man gerade in kleineren 
Nachbarländern besonders empfi ndlich.

Langwierige Akkreditierungsprozesse
Bisher stand der Einführung neuer, auch internationa-
ler Studiengänge oft ein langwieriger administrativer 
Prozess entgegen. Neue Programme mussten mehrere 
Phasen der inneruniversitären und ministeriellen Ak-
kreditierung in verschiedenen Kommissionen durch-
laufen. Derzeit wird die Akkreditierung zwar refor-
miert. Den Hochschulen soll mehr Autonomie 
zugestanden und eine republikweite, vom Bildungsmi-
nisterium unabhängige Akkreditierungsstelle geschaf-
fen werden. Insgesamt soll der Prozess so straff er und 
transparenter werden. Bei der Planung gemeinsamer 
Studiengänge, Kooperationen und Austauschprogram-
me ist dennoch nach wie vor mit längeren bürokrati-
schen Genehmigungsphasen zu rechnen.

Deutschland spielt traditionell in allen Bereichen der 
tschechischen Gesellschaft eine wichtige Rolle. Als 
Zielland für Studierende und Forscher ist Deutschland 
daher zunächst einmal „nichts Besonderes“. Mit einem 
Deutschlandaufenthalt kann man sich in Tschechien 
nur schwer profi lieren. Als großer Nachbar wird 
Deutschland in Tschechien zwar in vielerlei Hinsicht 
bewundert, aber nicht unbedingt heiß geliebt. 

Interesse an Mobilitätsprogrammen zu wecken, ist in 
Tschechien derzeit generell nicht einfach. Die gute 
wirtschaftliche Lage und die niedrige Arbeitslosigkeit 
tragen zu einem geringen Mobilitätsdruck bei. Es be-
steht keine zwingende ökonomische Notwendigkeit, 
das Land zu verlassen. Viele Mittlerorganisationen, 
aber auch Hochschulen und Wirtschaft beklagen da-
her ein geringes Interesse an Austausch- und Stipen-
dienangeboten. Dabei gilt in zunehmendem Maß, 
dass Kenntnisse der deutschen Sprache und Kultur die 
Arbeitsmarktperspektiven von Hochschulabsolventen 
deutlich erhöhen. Gerade in MINT-Fächern, aber auch 
im ökonomischen und medizinischen Bereich sind 
Absolventen mit Deutschkenntnissen auf dem tsche-
chischen Arbeitsmarkt enorm gefragt. 

Auch in Tschechien hat das Englische bei der jünge-
ren Generation Deutsch als meistgesprochene Fremd-
sprache abgelöst. Bei der heutigen Studierenden-
generation kann man daher nicht mehr automatisch 
hervorragende Deutschkenntnisse voraussetzen. Tsche-
chische Studierende interessieren sich zunehmend für 
englischsprachige  Studiengänge an deutschen Hoch-
schulen. Allerdings wird Deutsch im Beruf mittlerwei-
le wieder stärker nachgefragt, auch an den Schulen 
zeichnet sich derzeit eine Trendwende hin zum Deut-
schen ab. 

Mehr als Prag – regionale Hochschulen holen auf
Aus deutscher Sicht wird Tschechien gerne auf seine 
attraktive Hauptstadt reduziert. Der Rest des Landes 
ist dagegen kaum bekannt. Dies lässt sich auf die 
Hochschullandschaft übertragen. Die Karls-Univer-
sität gehört als größte des Landes zu den weltweit 
am besten vernetzten Universitäten und pfl egt 74 Ko-
operationen allein mit deutschen Hochschulen. Die 
Notwendigkeit, sich international zu vernetzen und 
neue Kooperationen aufzubauen, ist daher bei klei-
neren regionalen Hochschulen weit größer. Umso 
leichter und kooperativer ist dann oft auch der admi-
nistrative Weg zu gemeinsamen Projekten. Daneben 
haben einige nationale wie internationale Rankings 
zuletzt gezeigt, dass die Regionen auch in der Quali-
tät aufgeholt haben: Insbesondere die technischen 
Universitäten in Brno und Ostrava, aber auch die 
Masaryk-Universität in Brno machen den Prager 
Hochschulen Konkurrenz. Sie bieten eine ebenso 
hochwertige wie interessante Alternative zur Haupt-

stadt. Tschechien ist zwar nah – bietet aber noch vie-
les zum Entdecken.

Persönlich heißt nicht informell
Auf den ersten Blick scheint in Tschechien vieles ge-
nauso „wie daheim“: Das fängt beim Essen an und 
endet bei Kunst und Kultur. Will man die trotzdem 
vorhandenen feinen Unterschiede nicht übersehen, 
bedarf es eines gut geschulten interkulturellen Senso-
riums. Hier gilt vor allem, dass persönliche Beziehun-
gen der Schlüssel zu jeder Kooperation sind. Persön-
lich muss aber nicht unbedingt informell heißen. 
Selbst die angeblich so „steifen“ Deutschen sind 
manchmal überrascht über den Wert, der in Tschechi-
en auf Hierarchien und Formalia gelegt wird – dies 
gilt für den akademischen Bereich in besonderem 
Maße. Im tschechischen Selbstverständnis sieht man 
sich jedoch auch gerne als fl exibel und undogmatisch 
und ist stolz auf seine Improvisationskunst. 

Im Frühjahr 2016 haben sich jedoch in Zusammen-
hang mit der Flüchtlingsfrage die Länder Mittel- und 
Osteuropas den Ruf unsolidarischer, fremden- und vor 
allem islamfeindlicher Gesellschaften erworben. Auch 
die tschechische Gesellschaft bleibt von diesen Ten-
denzen nicht verschont. Die akademische Sphäre ist 
von dieser Entwicklung jedoch explizit auszunehmen. 
Sie setzt sich für eine off ene und solidarische Gesell-
schaft ein, gerade weil sich in populistischen Äuße-
rungen nicht selten fremdenfeindliche mit antiintel-
lektuellen Ressentiments verbinden. Die Ansicht, dass 
fundierte Bildung und im Ausland gemachte Erfahrun-
gen von Vielfalt der beste Schutz gegen Vorurteile sind, 
wird von der tschechischen Bildungs- und Hochschul-
politik geteilt. Die Mobilität von Studierenden und 
wissenschaftlichem Personal wird gerade auch unter 
diesem Aspekt gefördert. Tendenzen einer „(Re-)Natio-
nalisierung“ der Bildungspolitik sind daher in Tsche-
chien derzeit kein Thema. 

Internationale Rankings

In den Times Higher Education 

World University Rankings 

2015/16 sind neun tschechische 

Universitäten gelistet. Die 

besten Plätze belegen die Tech-

nische Universität Ostrava 

(Gruppe 301–350), die Techni-

sche Universität Brno und die 

Karls-Universität in Prag (bei-

de in der Gruppe 401–500). Bei 

den QS World University Ran-

kings 2015/16 fi nden sich fünf 

tschechische Universitäten. Auf 

den vorderen Plätzen sind 

die Karls-Universität (279), die 

Tschechische Technische 

Universität Prag (451–460) 

und die Masaryk-Universität 

in Brno (551–600). 

31
Schulen, die das Deutsche 

Sprachdiplom anbieten (DSD-

Schulen), listet die Zentralstelle 

für das Auslandsschulwesen 

(ZfA) für Tschechien auf. Zu-

dem gibt es drei Fit-Schulen, an 

denen der Deutschunterricht 

mit Unterstützung des Goethe- 

Instituts auf- oder ausgebaut 

wird. Diese Schulen sind alle Teil 

des tschechischen Bildungs-

systems, anders als die Deut-

sche Auslandsschule in Prag, 

die von der ZfA betreut wird. 

<  Interesse wecken: Die studentische Fachschaft der Technischen 

Universität Prag lädt einmal im Jahr zur Study Abroad Fair ein.

Nachbarland zu entdecken
Die tschechischen Hochschulen bieten deutschen Partnern gute Anknüpfungspunkte. 
Interessant ist die Suche vor allem jenseits der Hauptstadt Prag – auch hier verfügen 
viele Universitäten über Topniveau und attraktive Kooperationsfelder.
von CHRISTOF HEINZ
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Sechs gute Beispiele 
Die gemeinsame Geschichte, aber auch Zukunftsthemen in 
Hightech und Stadtplanung stehen im Zentrum deutsch-tschechischer 
Wissenschaftskooperationen. 
von CLARA KRUG

Kooperationen
Bauen der Zukunft

Smarte und digital vernetzte Gebäude, Energieeffi  -
zienz und Nachhaltigkeit heißen die Trends des 
Bau wesens. Mit diesen Themen beschäftigen sich die 
Mitarbeiter des Zentrums für Bauforschung der Tech-
nischen Universität Dresden gemeinsam mit Kollegen 
der Technischen Universität Liberec im Norden Tsche-
chiens. Unterstützt wird das Projekt „Grenzenlos Qua-
lifi ziert“ durch das Kooperationsprogramm Freistaat 
Sachsen – Tschechische Republik 2014–2020 zur För-
derung der grenzübergreifenden Zusammenarbeit. 
Das Programm gibt es seit 1995, es befi ndet sich seit 
2014 in der vierten Förderrunde. Finanziert wird es 
von der Europäischen Union aus Mitteln des Europäi-
schen Fonds für regionale Entwicklung (EFRE) sowie 
vom Freistaat Sachsen und von der Tschechischen 
 Republik. 

Bei „Grenzenlos Qualifi ziert“ geht es neben der Arbeit 
zu innovativen Technologien im Bauwesen in erster 
Linie darum, Studierende, Wissenschaftler und Hoch-
schulpersonal in der Bauforschung weiterzubilden. Bis 
2019 sollen mehrmonatige Austauschaufenthalte von 
mindestens zehn Nachwuchsforschern und Dozenten 
sowie zahlreiche Arbeitstreff en, Lehrveranstaltun-
gen, Workshops und zudem drei internationale Konfe-
renzen stattfi nden. „In unserem Projekt erarbeiten wir 
gemeinsam interdisziplinäre Fragestellungen mit ei-
nem regionalen Zusammenhang“, sagt Milan Pátek, 
leitender Projektmanager auf deutscher Seite. 

Die beiden Partner ergänzen sich gut: Während das 
Dresdner Zentrum für Bauforschung unter anderem 
auf Energieeffi  zienz in Gebäuden spezialisiert ist, hat 
die Technische Universität Liberec besonders viel Ex-
pertise, wenn es um das rein Technische geht. Im Jahr 
2019 endet das Projekt – doch die Partner wollen lang-
fristig zusammenarbeiten. In der Kooperation soll ein 
neues Masterprogramm an der Technischen Universi-
tät Dresden entwickelt werden, an der Technischen 
Universität Liberec soll sogar ein Lehrstuhl für Gebäu-
detechnik und Energieeffi  zienz entstehen.

www.sn-cz2020.eu, www.zfbau.de

von mehreren 100.000 Menschen, die bei der Vertrei-
bung umkamen. Durch unsere Arbeit konnten wir uns 
auf 25.000 bis 30.000 Tote verständigen“, erläutert 
der an der Goethe-Universität Frankfurt lehrende 
Historiker. Die Zusammenarbeit habe sich im Laufe 
der Jahre verändert. „Am Anfang standen sensible 
Themen im Fokus – zum Teil wurden die Diskussionen 
sehr polemisch geführt. Heute arbeiten wir absolut 
vertrauensvoll und respektvoll miteinander“, erläu-
tert Cornelißen. 

Eine wichtige Zielgruppe der Kommission sind junge 
Menschen. Ende 2016 soll ein von der Kommission 
konzipierter Materialienband für den Geschichtsun-
terricht in den drei Ländern erscheinen. Er wird vom 
DAAD aus Mitteln des Auswärtigen Amts fi nanziert. 
Überhaupt spielt die Nachwuchsförderung eine große 
Rolle: Die Historikerkommission fördert im Jahr zwei 
bis drei Studierende und junge Forscher mit Reise-
kostenstipendien.  

www.dt-ds-historikerkommission.de 

Forschung zur gelebten Demokratie

Parlament, Parteien, Wahlen: Das verbinden viele Men-
schen mit Politik. Es sind aber vor allem die Bürgerin-
nen und Bürger, die Politik in demokratischen Ländern 
mit Leben füllen. „Ihre politische Beteiligung hat in den 
vergangenen 50 Jahren stark zugenommen und sich 
diversifi ziert“, sagt Dr. Kateřina Vráblíková vom Lehr-
stuhl Politische Wissenschaft der Universität Mann-
heim. Gemeinsam mit sechs Kollegen und vier Wissen-
schaftlern der Akademie der Wissenschaften der 
Tschechischen Republik (Akademie věd České republi-
ky, AV ČR) in Prag hat sie in dem Projekt Kontextuali-
sierung von Protest zwischen 2014 und 2015 unter-
sucht, wie sich die politische Partizipation in Europa 
verändert hat. „Das Internet und die Sozialen Medien 
nehmen großen Einfl uss. Sie beinhalten völlig neue 
Möglichkeiten der Beteiligung“, erläutert die Politik-
wissenschaftlerin. Im Zentrum der Arbeit stand die 
Frage, welche Rolle historische Vermächtnisse für poli-
tisches Engagement spielen. „Die weitverbreitete An-
nahme, in jungen Demokratien seien die Menschen 
schnell enttäuscht, haben wir widerlegt. Das Gegenteil 
ist der Fall. In neuen Demokratien wächst die politische 
Beteiligung“, beschreibt Vráblíková ein Ergebnis. 

Unterstützt wurde das Projekt durch das DAAD- 
Programm des Projektbezogenen Personenaustauschs 
(PPP) mit Tschechien, fi nanziert aus Mitteln des Bun-
desministeriums für Bildung und Forschung (BMBF). 
„Seit 2002 werden rund 30 deutsch-tschechische Pro-
jekte pro Jahr gefördert“, erläutert Tobias Hill, der zu-
ständige Mitarbeiter für PPP Tschechien des DAAD. Der 
DAAD ermöglicht Forschungsaufenthalte an der Part-
nereinrichtung. Auch die AV ČR stellt Projektmittel zur 
Verfügung. Dank ihrer gegenseitigen Besuche konnten 
Kateřina Vráblíková und ihre Kollegen gemeinsame 
Aufsätze verfassen. „In Mannheim arbeitet ein Spezia-
list für Internetpartizipation. Von ihm lernten unsere 
Partner in Prag viel“, sagt die Wissenschaftlerin. Die 
tschechischen Partner verfügen über eine Datenbank 
mit Informationen über Demonstrationen in neun Län-
dern, die die deutsche Seite nutzen konnte. Tschechien 
sei ein starkes Partnerland für Forschungskooperatio-
nen, sagt Tobias Hill. „Die Forschungseinrichtungen 
sind hervorragend ausgestattet, fi nanzstark und sehr 
zuverlässig.“ Die Partner stehen auch nach Ende des 
Projekts weiter im intensiven Austausch.

lspol1.sowi.uni-mannheim.de/Lehrstuhlprofi l
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Beitrag zum Frieden in Europa

Der Kalte Krieg war formell noch nicht beendet, als im 
März 1990 schon eine wegweisende Institution ins Le-
ben gerufen wurde. In den folgenden Jahren und Jahr-
zehnten sollte sie einen wichtigen Beitrag zu einem 
friedlichen und kulturell stärker integrierten Europa 
leisten. Die Deutsch-Tschechoslowakische Historiker-
kommission wurde in der unmittelbaren Folge der 
politischen Umbrüche von den damaligen Außenmi-
nistern der Tschechoslowakei und Deutschlands, Jiří 
Dienstbier und Hans-Dietrich Genscher, gegründet. 
Seit der Teilung der Tschechoslowakei 1993 besteht 
sie als trilaterale Deutsch-Tschechische und Deutsch-
Slowakische Historikerkommission fort. Ihre Aufgabe 
ist es, gemeinsame wissenschaftliche Positionen zur 
eng verfl ochtenen, aber auch konfl iktreichen Ge-
schichte der drei Länder zu entwickeln. 

Aktuell hat die Kommission 22 Mitglieder, von denen 
neun aus Deutschland, sieben aus Tschechien und 
sechs aus der Slowakei kommen. Seit Bestehen der 
Kommission haben zahlreiche Tagungen stattgefun-
den und sind mehr als 20 Studien erschienen. Die 
Arbeit hat entscheidend zur Versachlichung und Beru-
higung geschichtspolitischer Kontroversen beigetra-
gen. „Zusammen haben wir uns über zahlreiche stritti-
ge Fragen wissenschaftlich verständigt und gemeinsame 
Positionen entwickelt“, sagt der Vorsitzende der deut-
schen Sektion Professor Christoph Cornelißen. 

Eine davon betriff t die Angaben zur Vertreibung der 
sudetendeutschen Bevölkerung aus der Tschechoslo-
wakei zwischen 1945 und 1946. „Lange war die Rede 
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Ideen für Prag als Stadt der Zukunft

Karlsbrücke, Prager Burg, Wenzelsplatz – diese Se-
henswürdigkeiten kennt jeder, der schon einmal nach 
Prag gereist ist. Es gibt aber noch viel mehr zu besich-
tigen, zum Beispiel den Olšany-Friedhof oder die 
Stadtviertel Smíchov und Vinohrady. Doch davon ha-
ben die wenigsten Touristen je gehört. Was für den 
Tourismus gilt, lässt sich auf andere Bereiche der Stadt 
übertragen, fi ndet Petr Suska, Forscher am Fraun-
hofer-Institut für Arbeitswirtschaft und Organisation 
IAO: „Prag hat auch in der Verwaltung, im Energiebe-
reich und in der Verkehrsinfrastruktur große, bislang 
ungenutzte Potenziale.“ 

Prag möchte sich zu einer CO2-neutralen, energieeffi  -
zienten und klimaangepassten Stadt entwickeln, in 
der die Bewohner gerne leben und die für Touristen 
auch abseits der bekannten Attraktionen sehenswert 
ist. Im Sommer 2014 gewann Prag die City Challenge 
des Innovationsnetzwerks Morgenstadt: City Insights. 
Die europaweite Initiative der Fraunhofer-Gesellschaft 
begleitet Städte auf ihrem Weg zu mehr Zukunftsfähig-
keit. Im Frühjahr 2015 analysierten Suska und seine 
Fraunhofer-Kollegen, wie Prag in Verwaltung, Energie, 
Gebäude, Stadtplanung, Mobilität, Wirtschaft und In-
novation aufgestellt ist. „Wir führten 57 Interviews mit 
lokalen Stakeholdern und Experten“, sagt Suska. Auf 
tschechischer Seite waren das Prager Institut für Pla-
nung und Entwicklung (Institut plánování a rozvoje 
hlavního města Prahy), die Stadt Prag und die Techni-
sche Universität Prag eingebunden. „Unsere tschechi-
schen Partner waren sehr wichtig. Sie vermittelten die 
Kontakte und arrangierten die Gesprächstermine“, so 
der Fraunhofer-Forscher. Die Analyse enthält mehr als 
20 konkrete Vorschläge für eine innovative Städtepla-
nung. Die Experten empfehlen zum Beispiel, Touristen 
mit Smartphone-Applikationen auch in weniger be-
kannte Stadtteile zu führen. Angeregt haben seine 
Kollegen und er auch die Gründung eines Thinktanks, 
Maßnahmen im strategischen Management und im 
Bereich der Energienachhaltigkeit. Doch wie können 
diese Vorschläge nun umgesetzt werden? Das ist Auf-
gabe von Triangulum. In dem ebenfalls vom Fraun-
hofer IAO koordinierten Projekt wird die lokale Um-
setzung innovativer Technologien für intelligente und 
nachhaltige Stadtquartiere in Prag vorbereitet. Ab 
2017 sollen die ersten Projekte realisiert werden. 

 www.morgenstadt.de, triangulum-project.eu 

Neue Zugänge zu alten Fragestellungen

Mit ihren barocken Statuen zählt die Prager Karls-
brücke zu den berühmtesten Wahrzeichen der Stadt. 
Professor Ulf Brunnbauer sieht in ihr ein wichtiges 
Symbol für die enge Verbindung der tschechischen 
Hauptstadt mit Regensburg: Die Karlsbrücke wurde 
angeblich nach dem Vorbild der Steinernen Brücke in 
Regensburg errichtet. „Die Zusammenarbeit beider 
Städte hat einfach Tradition“, sagt der Direktor des 
Instituts für Ost- und Südosteuropaforschung (IOS) 
in Regensburg. Die außeruniversitäre Forschungs-
einrichtung kooperiert in den Geschichts- und Wirt-
schaftswissenschaften seit ihrer Gründung 2012 eng 
mit mehreren Fakultäten der Karls-Universität Prag. 
Aktuell wird in zwei Forschungsprojekten zusammen-
gearbeitet, gemeinsame Tagungen kommen hinzu. In 
einem Projekt geht es um die Erforschung des Staats-
sozialismus. „Gemeinsam mit Historikern der Philoso-
phischen Fakultät möchten wir neue Erkenntnisse zu 
diesem System und seinen gesellschaftlichen Dimensi-
onen gewinnen“, erläutert Brunnbauer. So haben die 
Wissenschaftler nachgewiesen, dass die Anfänge des 
wirtschaftlichen Transformationsprozesses in Ost- und 
Südosteuropa deutlich vor 1989 liegen und als Teil der 
Entwicklungen ab etwa 1980 angesehen werden müs-
sen. In dem zweiten, vom Deutsch-Tschechischen Zu-
kunftsfonds fi nanzierten Übersetzungsprojekt geht es 
um Minderheiten im damaligen Jugoslawien. 

Jedes Jahr forschen Gastwissenschaftler aus Tschechi-
en am IOS, fi nanziert meist aus Mitteln des Instituts. 
Zudem setzen die Prager Fakultäten und das IOS 
gemeinsame Workshops für Doktoranden um. Der Nach-
wuchs wird auch über die Graduiertenschule für Ost- 
und Südosteuropastudien der Ludwig-Maximilians-
Universität München und der Universität Regensburg 
gefördert, an der das IOS beteiligt ist. „Die Fakultäten 
tschechischer Hochschulen sind sehr autonom. Sie ha-
ben ein entsprechend großes Selbstbewusstsein“, sagt 
Brunnbauer. Die Partner haben ein großes interdiszip-
linäres Netzwerk mit internationaler Strahlkraft aufge-
baut. „Politisch sind Kooperationen sehr erwünscht. 
Das erleichtert die Zusammenarbeit.“

www.ios-regensburg.de, www.cuni.cz

Impulse für starke Partnerschaften 

Wenn Dr. Volker Weinberg und seine Kollegen ein paar 
Tasten drücken, „rechnen“ sie mit zahlreichen Natur-
katastrophen. Ob Erdbeben, Überschwemmungen 
oder Hitzewellen: Die Supercomputer, mit denen sie 
arbeiten, können verschiedene Naturereignisse simu-
lieren. Ihre Arbeit soll neue Erkenntnisse etwa für die 
Erdbebenforschung liefern. Einer dieser Supercompu-
ter ist SALOMON (Foto). Er steht im tschechischen 
Hochleistungsrechenzentrum IT4Innovations in der 
Stadt Ostrava. In Europa ist er der größte Super-
computer seiner Bauart. „Das Rechenzentrum wurde 
erst 2012 aufgebaut, es ist also noch sehr neu. Die 
Ausstattung ist exzellent und mit SALOMON lassen 
sich völlig neue Anwendungsgebiete erschließen“, 
schwärmt Weinberg, wissenschaftlicher Mitarbeiter 
am Leibniz-Rechenzentrum (LRZ) der Bayerischen 
Akademie der Wissenschaften. 

Von diesen Möglichkeiten sollen Experten in ganz Eu-
ropa profi tieren. Deshalb startete das LRZ im Januar 
2016 gemeinsam mit der Technischen Universität 
München und IT4Innovations das Projekt CzeBaCCA 
(Czech-Bavarian Competence Team for Supercompu-
ting Applications). Computerspezialisten werden im 
Umgang mit großen Systemen wie diesem geschult 
und sollen so auch die Forschung voranbringen. „Un-

sere tschechischen Partner haben die Technik, die 
deutsche Seite hat viel Erfahrung – dadurch ergänzen 
wir uns sehr gut“, sagt Weinberg. 2016 fi nden mehre-
re Trainings und Workshops statt, sowohl in Ostrava 
als auch in Garching bei München. Im Juli 2017 endet 
das Projekt zwar, aber die Zusammenarbeit soll fort-
geführt werden. Übergeordnetes Ziel von CzeBaCCA 
ist es, nachhaltige Strukturen für zukünftige deutsch-
tschechische Kooperationsprojekte zu schaff en. 

Dies unterstützt das Bundesministerium für Bildung 
und Forschung (BMBF) mit dem Förderprogramm 
Auf- und Ausbau gemeinsamer Forschungsstrukturen 
in Europa. 15 Projekte mit Partnern aus Mittelost- und 
Südosteuropa werden über zwei Jahre hinweg unter-
stützt – CzeBaCCA ist eines davon. Insgesamt stellt das 
BMBF 1,5 Millionen Euro zur Verfügung. „Mit fünf 
geförderten Projekten ist Tschechien besonders stark 
vertreten und liegt an erster Stelle der vom Förderpro-
gramm anvisierten Zielländer“, sagt Ralf Hanatschek 
vom DLR Projekträger. Der DLR Projektträger setzt 
das Programm im Auftrag des BMBF um. Tschechien 
investiere stark in Forschung und Entwicklung, sagt 
Hanatschek. „Das Land bietet eine hervorragende For-
schungslandschaft mit starken Partnern für deutsche 
Forschungseinrichtungen.“ Davon ist auch Volker 
Weinberg überzeugt: „Wir sehen in CzeBaCCA einen 
ersten Impuls, von dem in Zukunft viele weitere Pro-
jekte ausgehen sollen.“ Kulturell seien sich die Partner 
sehr ähnlich, das erleichtere die Zusammenarbeit er-
heblich.  

www.lrz.de/forschung/projekte/forschung-hpc/

CzeBaCCA
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Quelle: Germany Trade and Invest, *Veränderung gegenüber 2013

Wirtschaftspartner Deutschland
Außenhandel 2014

< Deutsche Einfuhr  36,8 Mrd. Euro

Deutsche Ausfuhr  33,5 Mrd. Euro >

A uf den Fluren vieler tschechischer Arbeitsämter 
herrscht Leere. Erstmals in seiner Geschichte 

hatte Deutschlands Nachbarland im März 2016 die 
niedrigste Erwerbslosigkeit aller Mitgliedsstaaten der 
Europäischen Union (EU): Laut Eurostat lag die Ar-
beitslosenquote bei 4,1 Prozent. Vor allem Industrie-
betriebe suchen händeringend Mitarbeiter, um ihre 
Aufträge abzuarbeiten. Damit beweist Tschechien ein-
mal mehr, dass es bei der Transformation von der Plan- 
zur Marktwirtschaft der Klassenprimus in Mittelost-
europa ist. Seit der Trennung von der Slowakei im Jahr 
1993 hat sich die Wirtschaftsleistung mehr als ver-
fünff acht und liegt derzeit bei über 160 Milliarden 
Euro im Jahr. 

Zugleich beweist Tschechien eine außerordentliche 
Haushaltsdisziplin. Das Land erfüllt die Maastricht-
Kriterien für die Aufnahme zum Euroraum. Die Ge-
samtverschuldung des Staates liegt bei rund 40 Pro-
zent des Bruttoinlandsproduktes. Ab 2017 will der 
Finanzminister Haushaltsüberschüsse erzielen. Die 
erfolgreiche Wirtschaftstransformation des Landes 
erklärt sich zum Teil durch die sehr diversifi zierte In-
dustriestruktur mit langer Tradition. Schon in der 
Habsburgermonarchie war Böhmen das industrielle 
Herz des Vielvölkerreichs. Einige der damals domi-
nierenden Branchen wie der Maschinenbau konnten 
sich in der neuen Zeit behaupten. Mit Werkzeugma-
schinen, Kraftwerksausrüstungen oder Lokomotiven 
ist Tschechien bis heute erfolgreich. Andere Sektoren 
wie die Textilindustrie sind durch Innovationen gut 
aufgestellt, etwa durch den Umstieg auf Nanofasern, 
die als Material für Filter, Arbeitskleidung oder in der 
Medizin gefragt sind. 

Ähnlich wie Deutschland hat Tschechien einen star-
ken Mittelstand, viele Betriebe sind in Familienhand. 
Zudem gibt es auch in Böhmen und in Mähren zahl-
reiche Hidden Champions, die in einer Nische zum 

verlagerten und so ihre globale Wettbewerbsfähigkeit 
stärken. 

Die Automobilindustrie ist in Tschechien ein beson-
ders wichtiger Sektor: 2015 produzierten allein die 
drei Hersteller Škoda, Hyundai und TPCA (Toyota, 
Peugeot, Citroën) hier den Rekordwert von fast 
1,3 Millionen Fahrzeugen. Neben den großen Montage-
stätten gibt es rund 1.000 Hersteller von Kfz-Teilen. 
Von den 100 führenden Automobilzulieferern der 
Welt ist mehr als die Hälfte mit einer Produktion im 
Land vertreten. Die Bandbreite deckt nahezu den ge-
samten Bedarf der Branche ab: Airbags, Autositze, 
Bremsen, Auspuff e, Tür- und Schlosssysteme, Be-
leuchtung, Reifen oder Fahrgestelle. Rund fünf Pro-
zent der Bruttowertschöpfung im Land sowie ein 
Fünftel der Exporte entfallen auf den Fahrzeugbau. 
Der Industriezweig sorgt zugleich auch für wichtige 
Weichenstellungen, mit denen sich Tschechien für 
die Zukunft rüstet. Das betriff t den Aufbau von For-
schungsabteilungen ebenso wie die digitale Vernet-
zung der Produktionsprozesse. Der Fachkräftemangel 
im Fahrzeugbau zwingt zu mehr Effi  zienz, Automati-
sierung und Produktivität sowie zum Beschreiten 
neuer Wege in der Berufsausbildung. So macht der 
starke Fokus auf den Automotive-Sektor den Standort 
Tschechien auch wettbewerbsfähiger.

Das ist nötig, um international Anschluss zu halten. 
Denn bei wichtigen Faktoren wie dem Ausbau der 
Infrastruktur oder einer modernen Verwaltung hat 
Tschechien lange gezögert. Ausländische Unterneh-
men beklagen in Umfragen die weiterhin hohe Kor-
ruption und geringe Transparenz bei der Vergabe öf-
fentlicher Aufträge. Die immensen Fördersummen 
aus EU-Fonds (2014 bis 2020: rund 24 Milliarden 
Euro) nutzen Gebietsverwaltungen und Firmen nicht 
effi  zient genug. Immer akuter werden die Engpässe 
am Arbeitsmarkt. Erste Investoren legen bereits ihre 

Weltmarktführer aufgestiegen sind. Zum Beispiel ge-
hört das Unternehmen Linet zu den führenden Anbie-
tern von Krankenhausbetten. TESCAN ORSAY aus Brno 
dominiert bei Rasterelektronenmikroskopen. GZ Me-
dia aus Mittelböhmen ist der weltweit größte Herstel-
ler von Schallplatten, die in den Klubs von New York 
bis London gerade ein Comeback erleben. Die Export-
quoten dieser Unternehmen liegen oft bei mehr als 
90 Prozent. Der erfolgreiche Außenhandel ist der beste 
Beweis, dass tschechische Produkte weltweit konkur-
renzfähig sind. Lag der Ausfuhrwert 1993 noch bei 
12 Milliarden Euro, so erreichten die Exporte 2015 ein 
Volumen von über 143 Milliarden Euro. Für Deutsch-
land ist die Tschechische Republik heute der zwölft-
wichtigste Absatzmarkt. Das Land kauft mehr deutsche 
Produkte ein als Russland, Japan oder Indien. 

Neue Handelsbüros in Schwellenländern 
Ein Risiko für die tschechische Wirtschaft ist jedoch 
die starke Abhängigkeit von der Konjunktur in Euro-
pa. Über 80 Prozent der tschechischen Exporte gehen 
in die EU, allein ein Drittel nach Deutschland. Schwä-
chelt dort die Konjunktur, rutscht Tschechien in die 
Krise. Außerdem entfallen zwei Drittel der Ausfuhren 
auf die Tochterunternehmen ausländischer Konzerne. 
Das gilt vor allem für Produkte der Automobil- und 
Elektronikindustrie. Die Regierung versucht seit Län-
gerem, die Ausfuhrgeographie zu erweitern und er-
öff net immer neue Handelsbüros in wichtigen Schwel-
lenländern. Neben China setzen die tschechischen 
Unternehmen verstärkt auf Russland, Indien, den Iran 
oder auf afrikanische Länder. Wegen der aktuellen 
Konjunkturschwäche in wichtigen Zukunftsmärkten 
wird die Verfl echtung mit den europäischen Nach-
barn aber mittelfristig hoch bleiben. Das liegt auch an 
dem hohen Bestand von Direktinvestitionen westeu-
ropäischer Unternehmen, in erster Linie aus Deutsch-
land, die seit der Wiedervereinigung 1990 lohn-
intensive Produktionsprozesse in das Nachbarland 

Projekte auf Eis, weil sie kein Personal fi nden. Anders 
als die benachbarte Slowakei sperrt sich Prag bislang 
gegen die Einführung eines dualen Ausbildungssys-
tems. Dabei wäre eine verbesserte technische Berufs-
ausbildung wichtig, um das Image der verlängerten 
Werkbank endgültig abzuschütteln.

Hohe Investitionen in Forschung und Entwicklung
Auf anderen Gebieten gelingt das bereits recht gut: 
Bis auf Slowenien steckt kein anderes Transformati-
onsland in Mittel- und Osteuropa so viel Geld in For-
schung und Entwicklung. Derzeit sind es rund zwei 
Prozent des Bruttoinlandsproduktes. Noch fi nanzie-
ren in erster Linie staatliche Institutionen, unterstützt 
aus EU-Mitteln, die Forschung. Landesweit sind im 
Umfeld von Universitäten neun Wissenschafts- und 
Technologieparks entstanden. Die erfolgreiche Aus-
gründung der dort entwickelten Ideen hin zu markt-
reifen Produkten und Geschäftsmodellen ist aber 
noch in den Anfängen. 

Eine höhere Wertschöpfung wäre auch wichtig, um 
die immer noch relativ geringen Einkommen anzuhe-
ben. Denn die Tschechen profi tieren bislang nur un-
terproportional von dem zwei Jahrzehnte währenden 
Aufschwung. Nach Berechnungen des Prager Ökono-
men David Marek ist die Kluft zwischen Löhnen und 
Wirtschaftsleistung die größte in der EU. Arbeits-
kämpfe sind jedoch selten, der Organisationsgrad in 
Gewerkschaften ist gering. Die Tschechen verzichten 
bisher auf höhere Einkommen, die ihnen eigentlich 
dank der Konjunkturentwicklung zustünden. Das 
Bruttogehalt lag 2015 bei durchschnittlich 970 Euro 
im Monat. Arbeitnehmer in Deutschland kommen da-
gegen auf 3.600 Euro.  

Aufholjagd eines 
Musterschülers
Tschechien gilt als Vorbild unter den Transformationsländern 
Mittelosteuropas. Dank einer starken Industriebasis entwickelte sich 
die kleine Republik in zwei Jahrzehnten zum echten Global Player.
von GERIT SCHULZE
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163,9
Milliarden Euro betrug das 

Bruttoinlandsprodukt (BIP) 

Tschechiens nach Angaben von 

Germany Trade & Invest 

(GTAI) 2015. Für 2016 liegen die 

Schätzungen sogar bei rund 

170 Milliarden Euro. Gemessen 

in Kaufkraftparitäten kommt 

die tschechische Volkswirt-

schaft inzwischen auf fast 90 

Prozent des EU-Durchschnitts.  

<  Wichtiger Wirtschaftssektor: Die tschechische 

Automobil industrie ist Treiber für Innovation und Effi  zienz.

Tschechiens Export, Hauptabnehmerländer

2014, Quelle: Germany Trade and Invest

Sonstige 35,3 %

Slowakische 
Republik 8,4 %

Deutschland 32,1 %

Polen 6,0 %

Vereinigtes 
Königreich 5,1 %

Frankreich 5,1 % 

Österreich 4,3 %

Italien 3,7 %

+11,5 %*

+7,8 %*
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T elevotings verraten viel über Länder und Leute 
– besonders wenn es um die Wahl zum National-

helden geht. Der „Greatest Briton“ ist Winston Chur-
chill; keine Widerrede. Die Deutschen wählten Män-

ner und Frauen separat (Helmut Schmidt und 
Angela Merkel), nur um sich später selbst die 

Freude mit Manipulationsvorwürfen zu 
vermiesen. Und der größte Tscheche? 

Das ist Jára Cimrman, also fast.

Im Land der Böhmen, Mährer und 
Schlesier war das schon seit Jahr-
zehnten bekannt. Nach dem Voting 
2005 aber sollte Cimrman mittels 

Hunderttausender SMS und Klicks 
in die offi  zielle Geschichtsschreibung 

eingehen. Wer dieser Cimrman war? In 
seiner Heimat beschäftigt diese Frage eine 

eigene Forschungsrichtung. Der Befund der 
Cimrmanologen: Der gebürtige Wiener, Sohn eines 

böhmischen Schneiders und einer österreichischen 
Schauspielerin, war ein Universalgenie.

Der US-Regierung legte Cimrman die Pläne für den 
Panamakanal vor. Auf einer Expedition in die Arktis 
studierte er den Stamm der Schmatzen. Auf der Flucht 
vor diesen kannibalischen Eskimos verfehlte Cimr-
mans Truppe den Nordpol um nur sieben Meter. 
Tschechow riet er: Zwei Schwestern sind nicht genug. 
Er pfl egte einen regen Briefverkehr mit George 
Bernard Shaw, nur ließ der Ire zeitlebens auf eine 
Antwort warten. Die Radioaktivität wäre wohl nie 
entdeckt worden, hätte Cimrman nicht all die Säcke 
voll Urangestein in den Keller der Curies geschleppt. 
Cimrman erfand den Joghurt.

Sie ahnen es: Jára Cimrman hat es nie gegeben. Beim 
Televoting zum „Größten Tschechen“ wurde er des-
halb disqualifi ziert. Und die Geschichte ist wahr! 
Auch, dass es in Prag ein Schauspielhaus gibt, das 
sich dem Werk des Meisters widmet. Die Gründer des 
Theaters erweckten die Figur des verkannten Genies 

in den 1960er-Jahren während einer Radiosendung 
zum Leben. Seither spielt er mit. Denkmäler und Stra-
ßennamen halten die Erinnerung an ihn wach. Tat-
sächlich dozieren die Cimrmanologen vor jeder Auf-
führung über die erfolglosen Erfolge des Genies. 

Der Cimrman-Mythos führt mitten hinein in die 
tschechische Seele. Vor dem Humor der Tschechen ist 
nichts und niemand sicher, schon gar nicht die Tsche-
chen selbst. Durch Cimrman gibt man mit subtilem 
Wortwitz und unbändiger Fantasie die eigenen 
Schwächen den Lachsalven preis. Cimrman wurde in 
einer Zeit zum Kult, in der den Menschen das Lachen 
eigentlich hätte im Halse stecken bleiben müssen. 
Nach der kurzen Zeit des Aufbruchs im Prager Früh-
ling lenkten die Rote Armee und Moskautreue den 
Staat zurück auf Kremlkurs – erst mit Waff engewalt, 
dann mit Repressalien und Spitzelei. Cimrman kann 
auch als stille Rebellion gegen die Geschichtsver-
dreher im Zentralkomitee verstanden werden. Oder 
als Realitätsfl ucht. Aber Letzteres wäre eine ziemlich 
deutsche Sicht auf die Dinge.

Tschechisch ist es, den Geist Cimrmans immer wieder 
aufl eben zu lassen. Mit einer Installation zur EU-Rats-
präsidentschaft 2009 etwa. Die Ausschreibung ge-
wann der Bildhauer David Černý, mit einem Gemein-
schaftsprojekt von Künstlern aus 27 EU-Staaten. Nur 
waren die alle erfunden. So enthüllten tschechische 
Minister in Brüssel einen riesigen Plastikmodellbau-
satz, der peinliche Vorurteile über EU-Länder abbilde-
te. Auch den Präsidenten Miloš Zeman ereilte un-
längst ein Cimrman-Moment. Eine Künstlergruppe 
tauschte am helllichten Tag die Standarte über sei-
nem Amtssitz auf der Prager Burg aus. Sie hissten eine 
riesige rote Unterhose. Aus Protest gegen seine putin- 
und pekingfreundliche Politik und weil er sich für 
nichts mehr schäme. Der Präsident tobte. Der Premi-
erminister Bohuslav Sobotka nahm es tschechisch ge-
lassen: „Ein Land, das der Welt Jára Cimrman ge-
schenkt hat, wird ohne Zweifel auch mit riesigen 
Shorts über der Prager Burg fertig.“ 
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Essay

Wie Jára Cimrman fast der größte Tscheche aller Zeiten wurde und was 
das über seine Landsleute aussagt.
von MARTIN NEJEZCHLEBA
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Im Fokus
Ein Überblick über deutsche und deutsch-tschechische Einrichtungen 
mit Schwerpunkt auf Bildung und Forschung.
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DAAD 
1  Informationszentrum
2  Lektorat
3  Langzeitdozentur
4  Sprachassistenz

 Deutsche Auslandsvertretung

Vertretungen deutscher Bundesländer
1  Repräsentanz des Freistaats Bayern

2  Verbindungsbüro des Freistaats Sachsen

 Deutsche Schule
1  Deutsche Schule

2  Zentralstelle für das Auslandsschulwesen

 Wissenschaft
  Deutsch-Tschechische und Deutsch-Slowakische 

Historikerkommission

Wirtschaft
 Deutsch-Tschechische Industrie- und Handelskammer

Kultur
1  Collegium Bohemicum

2  Goethe-Institut

3  Goethe-Zentrum

4  Kulturgesellschaft České Budějovice 

5  Prager Literaturhaus deutschsprachiger Autoren

6   Tandem, Koordinierungsstelle für den deutsch-tschechischen 

Jugendaustausch

Deutsche Stiftungen
1  Brücke/Most-Stiftung 

2  Deutsch-Tschechischer Zukunftsfonds

3  Friedrich-Ebert-Stiftung

4  Friedrich-Naumann-Stiftung

5  Hanns-Seidel-Stiftung

6  Heinrich-Böll-Stiftung

7  Konrad-Adenauer-Stiftung
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LÄNDERPROFILE – Informationen für das internationale Bildungsmarketing

Die Publikation „Länderprofi le“ des Hochschulkonsortiums GATE-Germany unterstützt das 
internationale Marketing deutscher Hochschulen und Bildungseinrichtungen. Sie bietet Hilfestellung 
bei der Anwerbung internationaler Studierender, dem Export von Bildungsangeboten und der 
Anbahnung von Hochschulkooperationen. 

Bisher erschienene Ausgaben  

Indonesien
Peru
Israel
Kanada
Tunesien
Mexiko
Italien
Malaysia
Kolumbien
Kenia
Großbritannien
Vietnam
Argentinien
Indien
Polen
China  
USA
Türkei 
Südafrika 
Brasilien 
Russland
Baltische Staaten
Golfstaaten 

 www.gate-germany.de 


